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Beim Volk der 13 Inseln

Rauschen, Heulen und Zischen überall. Der Sturm fuhr mit tausend Peitschenhieben in die schäumende Brandung. Wieder und wieder. Seit Tagen schon.

Eine Woge jagte die nächste gegen die Klippen und auf den schmalen Strand. Wasserzungen leckten über den Kies, versickerten darin und hinter- ließen Schaumfetzen.Von Zeit zu Zeit riss eine Sturm- böe Wolken aus Laub über den Klippenrand auf den Strand hinunter. Gelb und braun wirbelten die Blätter durch die feuchte Luft und segelten ins Wasser, in den Steilhang und auf den Kies vor Aruulas Unter- schlupf. Und manchmal, wenn die tausendschwänzige Peitsche des Sturms ihre Zuflucht unter der überhängen- den Klippenwand traf, klatschte ihr das nasse Haar in Mund und Augen.


Aruula hatte sich den Fellmantel, den sie über der silbernen Kleidung der Technos trug, eng um ihren Körper gezogen. Es war so kalt. Der Winter hatte an der Küste Britanas Einzug gehalten. Nicht mehr lange und er würde das Land mit Schnee zudecken.

»Wo bist du, Maddrax, wo bist du…?«

Sie blickte aufs Meer hinaus. Eine schwarzgraue Decke, unter der Heerscharen von Dämonen miteinander zu ringen schienen.

Kaum war die Grenze zwischen Wasser und Himmel zu erkennen. Schwarze Wolkenfetzen jagten landeinwärts.

»Wo bist du? Wohin hat dich das Schiff getragen…?«

Die Küstenlinie verschwamm im Dunst. Graue Schleier lagen auch über dem Hafen von Plymeth. Nur einzelne Gebäude des Stadtrandes waren undeutlich auszumachen. Vielleicht sechs oder sieben Speerwürfe entfernt.

Aruula wusste, dass sie zurück in die Stadt musste. Und zurück wollte. Um den Mann zu finden, dessen Tod sie beschlossen hatte. Und weil sie nur dort erfahren konnte, mit welchem Ziel das Schiff in See gestochen war. Das Schiff, auf das man Maddrax als Sklaven verschleppt hatte.

Eine schwarze Wand schob sich von Südosten aus dem Horizont. Die Nacht.

Aruula hob die Schultern und schüttelte sich. Die Kälte kroch ihr in die Knochen.

Hier draußen am Meer konnte sie nicht bleiben.

Sie stand auf und schnallte sich ihr Schwert auf den Rücken. An der Felswand entlang tastete sie sich zu der Spalte, durch die sie hinunter zum Strand geklettert war.

Der Sturm packte sie, als sie sich später aus der Felsspalte stemmte. Sie blickte nicht zurück über die Steilklippe. Sie wickelte sich in ihren Fellmantel und lief zum nahen Wald. Er umgab den Stadtrand und wucherte bis in die zerfallenen Außenbezirke von Plymeth hinein. Der Sturm trieb sie voran.

So kann ich nicht zurück in die Stadt… der Silberanzug ist zu auffällig… Ich brauch andere Kleider…

Der Sturm schüttelte die Baumwipfel. Die Umrisse des Waldes zerflossen schon in Dunst und Dämmerung.

Aruula tauchte darin unter. Schmerz drängte sich in ihr Bewusstsein. Er bohrte in ihren Eingeweiden - Hunger.

Kleider und Nahrung und ein Dach über dem Kopf für diese Nacht…

Der Waldstreifen lichtete sich. Die ersten Behausungen von Plymeth wurden sichtbar. Hütten aus Holz in Abständen von je kaum einem Speerwurf, nicht mehr als kastenartige Schatten in der zunehmenden Dunkelheit. In einer schien Licht zu brennen. Aruula ging darauf zu.

Sie kam zu einem von blattlosem Buschwerk und geschichteten Feldsteinen eingefriedeten Grundstück. Darin befanden sich ein marodes Ruderboot, aufgebockt auf ein Holzgestell, und zwischen Hüttenwand und Baumstamm ausgespannt ein Netz. Es flatterte im Sturm. Ein Fischer schien die Hütte zu bewohnen.

Aruula durchquerte eine Lücke in der Steinmauer. Hinter einem der kleinen Fenster flackerte eine Lampe. Sie ging zur Tür und klopfte.

Ein bärtiger Mann öffnete - einen halben Kopf größer als Aruula, ziemlich stämmig, das verfilzte Grauhaar zu Zöpfen geflochten und in einen dunklen Fellmantel gehüllt. Vielleicht fünfundvierzig Winter alt, vielleicht auch fünfzig.

»Ich habe Hunger«, sagte Aruula. »Und ich brauche einen Schlafplatz.« Sie benutzte die Sprache der Wandernden Völker. Er schien zu verstehen. Jedenfalls blitzte da etwas auf in seinen grünen Augen, während er Aruula von oben bis unten betrachtete. Vielleicht war es auch nur die Überraschung, eine junge Frau vor seiner Tür zu entdecken. Sein von der Seeluft gegerbtes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Kein besonders freundliches Grinsen. »Hunger also? Schlafen?« Seine Zunge tat sich schwer mit der fremden Sprache. Mit einer Kopfbewegung winkte er sie herein.

Die Hütte bestand aus einem einzigen Raum. Der Lampendocht unter dem Glaszylinder erhellte nur den vorderen Bereich. Aruula sah ein breites Brett auf zwei Holzböcken, davor einen Holzpflock als Sitzgelegenheit und dahinter einen gemauerten Herd. Das Wirrwarr aus Werkzeugen, Baumaterial, Paddeln, Spießen und Netzen jenseits davon ahnte sie mehr als dass sie es sah. Es stank nach Fisch, Teer und Urin.

Der Mann grinste noch immer. Er wies auf den Holzpflock und Aruula nahm Platz.

»Name?« Rückwärts und grinsend schlich er in den dunklen Teil des Raumes.

»Lu«, sagte Aruula. Es widerstrebte ihr, dem Kerl ihren Namen preiszugeben, unter dem sie als geflohene Sklavin bekannt war. Die Frage, warum er sie ohne Wenn und Aber in seine Hütte gelassen hatte, stellte sich ihr nicht. Sein gieriger Blick sprach Bände.

»Dschonn!« Er deutete auf seine Brust und entblößte sein lückenhaftes bräunliches Gebiss. Dann verschwand er im hinteren Bereich seiner Hütte. Aruula hörte ihn zwischen dem Hausrat herumkramen. Mit einem flachen Tongefäß und einem Brotfladen kehrt er zurück. Er setzte das Gefäß vor Aruula auf dem Tisch ab und reichte ihr den Fladen. Die Tonschüssel enthielt geräucherten Fisch.

»Danke.« Aruula schnallte ihr Schwert ab und lehnte es gegen das Tischbrett. Dann griff sie in das Gefäß und stopfte sich den fettigen Fisch in den Mund. Der Mann namens Dschonn warf einen misstrauischen Blick auf die große Waffe. Die ganze Zeit blieb er neben dem Tisch stehen, während sie ihren Hunger stillte. Stand da, beobachtete sie und grinste. Sie sprachen kein Wort. Irgendwann verließ er die Hütte und brachte kurze Zeit später einen Krug Wasser hinein. Regenwasser, vermutete Aruula.

Unter einem der Fenster hatte Aruula einen zerwühlten Haufen von Decken und Fellen entdeckt, die Schlafstelle des Mannes. Nach dem Essen stand sie auf, griff sich ihr Schwert und zog sich hinter den Herd zurück, an den Ort, der ihr am weitesten vom Nachtlager des Hausherrn entfernt schien. Sie legte sich auf den Holzboden, rollte sich in ihren Fellmantel, zog die Beine an und schloss die Augen.

Doch der Fischer ging davon aus, dass nun die Rechnung beglichen werden musste. »No, no, no…!« Schon stand er bei Aruula, beugte sich über sie und packte ihr Handgelenk. »Dschonn brauch was Warmes…« Sein Grinsen war nun unverhohlen lüstern. Es widerte Aruula an. Er zog sie hoch und zerrte sie hinter sich her zu seiner Schlafstatt. »Hinlegen, ausziehen…!« Er hörte nicht auf zu grinsen. Vielleicht angeboren, dieses Grinsen, vielleicht eine Behinderung, vielleicht fand er auch alles ganz spaßig und völlig normal.

Nur einen Atemzug lang zögerte Aruula. Das Heulen des Sturms und das Getrommel des Regens auf dem Hüttendach überzeugten sie schließlich sie konnte die Nacht nicht im Freien verbringen. Und sie brauchte irgendeine Verkleidung, um sich unerkannt in Plymeth bewegen zu können.

Langsam schob sie sich an den Kerl heran, bis ihr Körper seinen berührte. Seine verwitterten Gesichtszüge wurden weich. Er stank aus dem Mund, als würde er sich von Aas ernähren.

Aruula riss ihr rechtes Knie hoch, wuchtig und blitzschnell. Der Mann krümmte sich und schrie, ließ sich auf den Boden fallen und schrie immer weiter. Aruula hatte Zeit genug, um gut zu zielen. Ihr Fausthieb landete auf seiner Schläfe. Er verstummte.

Sie griff sich die Lampe und suchte den hinteren Hüttenteil nach Stricken und Gurten ab. Anschließend fesselte sie ihm Hände und Füße. Sie schleifte ihn zu einem der beiden Mittelbalken, die das Querholz des Daches trugen. Dort band sie ihn fest.

Langsam kam er wieder zu sich. Und begann erneut zu schreien. Regen, der Sturm und das Rauschen der Baumwipfel erfüllten die Nacht außerhalb der Hütte. Und die nächste Behausung stand fast einen Speerwurf weit entfernt. Niemand würde ihn hören.

Aruula wollte unter seine Decken kriechen, doch das Zeug stank nach Taratzen und Fisch. Lediglich ein Fell nahm sie mit hinter den Herd.

Irgendwann hörte der Fischer namens Dschonn auf zu schreien. Stattdessen fluchte er grummelnd vor sich hin. Aruula kümmerte sich nicht darum. Sie kuschelte sich in ihren Mantel und schlief ein…

***

Schweigend betrachteten sie den Monitor. Dort waren Aufnahmen der Späher aus den vergangenen zehn Tagen zu sehen. Inmitten des Kuppelwandpanoramas - eine irische Fluss- ebene mit sattgrünen Weiden, auf denen Vieh graste - flimmerten erschreckende Szenen: Die Barbarin auf dem Sklavenmarkt, die Barbarin unter dem Einfluss des mentalen Kontrollhelms, die Barbarin im Kampf mit den scheußlichen Taratzen und die Barbarin mit dem sterbenden Bunkerbewohner. [1]

Genau zehn Aufzeichnungen gab es, manche fast drei Minuten lang.

»Nur ein paar Schlaglichter.« Der Mann, der das sagte, hatte eine volltönende Stimme und ein hartes ernstes Gesicht. Er trug ein bordeauxrotes weites Jackett und darunter ein schwarzes Hemd. Von seinem Glassessel an der Schmalseite des Konferenztisches aus betrachtete Leonard Gabriel die Bilder. »Die Frau muss Furchtbares mitgemacht haben in den letzten drei Wochen.« An ihre Zeit davor in der Sklaverei wollte Gabriel gar nicht erst denken.

»Die letzte Aufnahme«, sagte eine Männerstimme, »sie ist erst ein paar Stunden alt.«

Die Stimme klang ein wenig verzerrt. Wie die Bilder selbst wurde auch sie aus der Community London übertragen. Sie gehörte einem glatzköpfigen untersetzten Mann in heller fleckiger Tunika - Sokrates, der E-Butler Jefferson Winters, des Beraters der Queen. Sokrates war auf einem zweiten, größeren Monitor in der Kuppelwand des Konferenzsaales zu sehen.

»Ziemlich beschissenes Wetter, um am Strand zu meditieren«, sagte er.

Gabriel, der Prime der Community Salisbury und sein Octaviat sahen die steilen Klippen der Südküste Britanas, wie England von den Oberirdischen genannt wurde. Aus der Vogelperspektive, wie schon die Bilder zuvor. Regen peitschte in das aufgewühlte Meer.

Manchmal erschienen die schwarzen Flügelspitzen des Spähers am Rand des Monitors. Bald füllte die Steilklippe vor dem Kiesstrand das Bild aus. Ihre Spalten, ihr schroffes Profil, ihre Vorsprünge wurden deutlicher. Der Kolk schien einen ganz bestimmten Punkt anzusteuern.

»Dort unten, am Fuß der Klippe, seht ihr sie?«

Sokrates schüttelte sich.

»Wie ein streunender Lupa. Man sollte ihr wenigstens ein paar warme Sachen zukommen lassen, wenn ihr mich fragt…«

Unter einem Felsvorsprung entdeckte Gabriel die Barbarin. Zusammengekauert hatte sie dort Schutz vor Sturm und Regen gesucht. Die Frau tat ihm Leid.

»Niemand fragt dich«, schnarrte eine tiefe Frauenstimme, auch sie blechern und leicht verzerrt. Die CF-Strahlung aus dem Londoner Krater beeinträchtigte die Verbindung zwischen den beiden Communities erheblich. »Gibt es neue Informationen über die Wilde?«, wollte die Frau mit der tiefen ruppigen Stimme wissen - Josephine Warrington, die Prime der Community London.

»Ja.« Der E-Butler verschränkte die Arme hinter dem Rücken und machte eine beleidigte Miene. Demonstrativ blickte er schräg nach oben.

»Was heißt hier« ja »?«, blaffte die Londoner Prime. »Ich höre!«

»Gegen Abend hat sie die Küste verlassen und ist Richtung Plymouth in den Wald marschiert.« Sokrates bohrte Daumen und Zeigefinger in das rechte seiner großen Nasenlöcher. »War's das endlich? Hab eigentlich Wichtigeres zu tun als euch hier mit Filmchen zu unterhalten…« Konzentriert betrachtete er seinen Fund zwischen den Fingerkuppen.

»Sokrates!« Die scharfe Stimme Jefferson Winters hallte durch den Kuppelsaal. »Es reicht jetzt!« Sokrates schnippte den Popel in die Luft und verfolgte interessiert dessen Flugbahn. »Du stehst uns zur Verfügung, so lange du gebraucht wirst!«

Gabriel grinste und sah sich unter seinen eigenen Octaviatsmitgliedern um. Überall amüsierte Gesichter. Man hatte sich hier in Salisbury an die skurrilen Geschöpfe der Londoner Informatiker gewöhnt. Ihr Unterhaltungswert war nicht zu verachten. Ihre überragenden intellektuellen Leistungen auch nicht. Trotzdem fragte Gabriel sich, warum Jefferson Winter seinen arroganten E-Butler nicht längst gelöscht und durch einen kooperativeren ersetzt hatte. Immerhin war er königlicher Berater und Octavian für Kultur und Unterhaltung. Und ein anerkannter Dichter dazu. Ein Mann also, der sich eine derart peinliche Erscheinung wie Sokrates eigentlich nicht leisten konnte. Jedenfalls nach Gabriels persönlicher Meinung nicht.

Die Außenaufnahmen der Späher verblassten. Stattdessen wurde der Londoner Kuppelsaal auf dem Monitor sichtbar - neun Männer und Frauen saßen um einen runden blauen Glastisch in blauen Glasssesseln. Das Octaviat der Community London und Queen Victoria II. Die Strandidylle einer Südseeinsel umgab den Konferenztisch.

»Sie wird doch nicht freiwillig in die Stadt zurückgehen?« Josephine Warrington runzelte die Stirn. Wie meistens während der Octaviats-Sitzungen trug sie schwarzes Langhaar und einen weißen Mantel. Ein unwilliger Zug lag um ihre dunklen Augen. Das Thema war ihr sichtlich unangenehm.

»Natürlich wird sie in die Stadt zurückgehen, Lady Warrington«, sagte Gabriel. »Ich schätze die Barbarin so ein, dass sie nicht ruhen wird, bis sie herausfindet, wohin man Commander Drax verschleppt hat.«

»Das ist ihre Sache«, meldete sich ein asiatisch aussehender Mann mit blauer Perücke zu Wort. »Einzig und allein ihre Verantwortung!« General Charles Draken Yoshiro, der Militär-Octavian und leitende Kommandant der Londoner Community-Force stach mit ausgestrecktem Zeigefinger gegen die Tischplatte. »Wenn sie erneut in die Hände dieser Sklavenhändler fällt, können wir nichts für sie tun!«

»Sie entschuldigen, wenn ich anderer Ansicht bin, General.« Leonard Gabriel erhob sich und stellte sich vor dem Monitor auf. »Commander Drax und seine Gefährtin sind in unserem Auftrag unterwegs. Wir haben ihnen Schutz zugesagt. Unsere Möglichkeiten sind begrenzt - aber was wir tun können, sollten wir tun!«

»Und was sollten wir Ihrer Meinung nach tun, Sir Gabriel?« Die Londoner Prime verschränkte ihre Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. Ihre Mimik, ihre scharfe Stimme, ihre ganze Körperhaltung ließen nichts an Deutlichkeit zu wünschen übrig: Das Schicksal einer Barbarin interessierte sie noch weniger als die Wetterlage außerhalb des Bunkers.

»Wir sorgen dafür, dass sie Gewissheit über Commander Drax' Schicksal erhält, wir kümmern uns um ihre Sicherheit und wir denken darüber nach, ob es eine Möglichkeit gibt, sie ebenfalls auf einem Schiff nach Nordamerika unterzubringen…«

»Ausgeschlossen!« Charles Draken Yoshiro schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Entrüstetes Kopfschütteln in der Londoner Octaviatsrunde. Auch hinter sich, unter seinen eigenen Octavianen hörte Gabriel empörtes Getuschel. »Ihre humanitären Prinzipien in allen Ehren, Sir Gabriel!«, donnerte der Londoner Militär-Octavian, »aber hier hat die Verant- wortung für unsere Communities oberste Priorität! Drax befindet sich auf einem Schiff in die ehemaligen Vereinigten Staaten…!«

»Als Sklave!«, schnaubte Gabriel. »… aber auf dem Weg in die Vereinigten Staaten!« Eine Zornesader schwoll an Yoshiros weißen Schläfen.

»Ein unglaublicher Schritt auf dem Weg zum Ziel, wenn man bedenkt, wie niedrig wir alle die Wahrscheinlichkeit für einen Erfolg des Unternehmens einschätzten…«

»Wir alle und die Zentral-Helix«, mischte Sokrates sich ein.

»Zweiundsechzig Prozent Wahrscheinlichkeit für einen Erfolg hat sie ausgerechnet.«

»Zweiundsechzig Prozent Erfolgsaussichten für das Paar - für Commander Drax und die Barbarin!«, beharrte Gabriel.

»Sie wollen doch nicht allen Ernstes behaupten, ein Mann wie Commander Drax sei auf die Hilfe einer Wilden angewiesen?« Zum ersten Mal mischte die Queen sich in die hitzige Debatte ein. »Bei allem Respekt - Ihre Leidenschaft scheint ausnahmsweise einmal Ihrem Scharfsinn vorauszueilen.« Victoria II. lächelte herablassend. Sie trug eine gelbe Tunika, deren Säume mit blauen Rüschen besetzt waren. Wie immer hatte sie auch heute auf eine Perücke verzichtet. Die Schönheit ihres samtbraunen Gesichtes mit den großen grünen Augen ließ den Betrachter ihren kahlen Schädel vergessen. »Ich bin dafür, diese Debatte zu beenden. Wir haben einen verlustreichen Krieg hinter uns, die Wiederaufstockung unserer EWAT-Flotte und die Friedensverhandlungen mit den Socks binden alle verfügbaren Kräfte. Wir können uns nicht um eine Barbarin kümmern…«

Gabriel bemerkte das zustimmende Nicken der Prime. Die Regierungsarbeit fiel ihr leichter, seit Victoria II. ihrem gefallenen Vater, Roger III. auf den Thron gefolgt war. Die Queen und Josephine Warrington waren meistens einer Meinung. Mit Roger III. hatte die Prime regelmäßig Ärger gehabt. Jeder in Salisbury wusste das.

»Eine Expedition nach Plymouth zu schicken wäre viel zu gefährlich«, fuhr die Queen fort.

»Commander Drax ist auf dem Weg nach Amerika - was wollen wir mehr? Sein weiteres Schicksal entzieht sich unserem Einfluss. Und das Schicksal der Wilden ebenfalls…«

»Sie erlauben, dass ich anderer Ansicht bin, Eure Majestät…!«

Gabriel wusste, dass die Queen ein sehr persönliches Interesse verfolgte. Der Mann aus der Vergangenheit hatte es ihr angetan. Die Trennung des Paares war ihr nicht eben unsympathisch.

»Nein, Sir Gabriel, das erlaube ich nicht…« Sie sprach ohne sichtbare Erregung. Nur das Lächeln auf ihrem schönen Gesicht wurde eine Spur kälter.

»Ich beantrage ein Kommando nach Plymouth zu schicken!« Gabriels rauer Bass übertönte die Queen. »Das sind wir ihr einfach schuldig!«

Eisiges Schweigen ein paar Sekunden lang. Die Züge der Queen verhärteten sich. »Gut«, sagte sie schließlich, »stimmen wir ab.« Auffordernd sah sie sich unter den Londoner Octavianen um.

»Wer für Sir Gabriels Antrag ist, möge die Hand heben.« Nur Jefferson. Winter, der Berater der Queen, folgte der Aufforderung.

»Und wie sieht es bei Ihnen in Salisbury aus, Sir Gabriel?«

Leonard Gabriel hob die Hand und drehte sich zu seinem Octaviat um. Der Zorn schoss ihm in die Eingeweide - einzig seine Militär- Octavian General Emily Priden stimmte für seinen Antrag.

Die Gegenprobe wurde gemacht - es gab keine einzige Enthaltung. »Nun, Sir Gabriel - damit wäre das leidige Thema endlich vom Tisch und wir können uns Wichtigerem zuwenden.«

Die Queen lächelte voller Genugtuung.

***

Später stand der Prime von Salisbury unter der Glaskuppel seines Privatgemachs. Ein blauer Himmel, vorbeiziehende Wolken, Konturen einer tief unter ihnen gelegenen Landschaft und Vogelschwärme hin und wieder vermittelten den Eindruck des Fliegens. In einem grünlichen Rechteck, einem Monitor, stand ein Mann in blauer Uniform: Gabriels E- Butler.

»Verschaffen Sie mir eine Verbindung mit meinem Sohn, Lieutenant.« Anders als in London duldete man in der Community Salisbury den ausufernden Individualismus der E-Butler nicht. Alle E-Butler von Salisbury waren entweder Marinesoldaten aus dem 21. Jahrhundert oder Butler in schwarzen Fräcken, die James, John oder Henry hießen.

»Selbstverständlich, Sir!« Der E-Lieutenant nahm Haltung an. »Nur wird, das nicht ganz einfach sein. Seit seiner Genesung vertritt Ihr Sohn die Community London bei den Verhandlungen mit den Socks. Wie Sie wissen, gestalten sich die Friedensverhandlungen zäher als…«

»Ich will keinen Bericht über die Verhandlungen mit den Socks, ich will eine Verbindung mit meinem Sohn!«

***

Wie ein Blatt im Wintersturm tanzte der Bug zwischen Himmel und Wasser.

Die See tobte. Baum hohe Wellen türmten sich vor der Reling auf und brachen über dem Deck zusammen.

Aruula kauerte zwischen der Treppe zur Kommandobrücke und dem Mittelmast. Der Mann in ihren Armen stöhnte laut. Ein Riss klaffte in seinem Schutzanzug. Schmerzverzerrt war sein Gesicht. Und trotzdem lächelte es. Es war Maddrax' Gesicht!

»Et fa comu fa«, sagte er leise. Und: »Küss mich…« Sie drückte ihre Lippen auf seinen Mund. Ihre Zungen tanzten umeinander. Ein Woge tobte über die Reling und brach über ihnen zusammen. Der Mann in ihren Armen erschlaffte. Erschrocken fuhr Aruula hoch - und sah in gebrochene Augen. Doch nicht Maddrax'

Augen waren es, sondern Solans Augen, Solans Gesicht.

Aruula ließ die Leiche von ihren Knien rutschen. An der Treppe zog sie sich hoch. Nass und glitschig war das Holz. Sie torkelte zur Reling. Eine Welle warf sich eben über den zweiten, kleineren Rumpf des Schiffes. Fischhaut bespannte ihn, drei Ruderbarken waren auf ihm befestigt. Starke, miteinander verstrebte Holzbalken verbanden ihn mit dem Hauptrumpf. Das Schiff, an dessen Bord Maddrax Plymeth verlassen hat…

Einen Atemzug lang sah Aruula eine Gestalt im Wasser. Sie klammerte sich an den Streben zwischen den beiden Rümpfen fest, beugte sich über die Reling und kniff die Augenlider zusammen.

»Navok!«, schrie sie. Er war es, Navok der Nosfera, der sie aus der Sklaverei befreit hatte. »Navok!« Eine schwarze Woge bäumte sich auf und brach über dem Schiff zusammen. Es schoss aus dem Wellental hinauf auf die Gipfel des Wassergebirges. Navok war nirgends mehr zu sehen.

Sie drehte sich um. Eine große massige Gestalt stand hinter ihr, ganz in weißes Tuch gehüllt. Aruula verspürte keine Angst, nur Neugierde. »Wohin segelt das Schiff?«, fragte sie den Vermummten.

»Nach Meeraka«, sagte die Gestalt. Das Tuch hob sich an ihrer linken Seite, als würde sie den Arm ausstrecken und auf etwas deuten.

Aruulas Blick folgte der Geste, und die Gestalt löste sich auf. An der Treppe zur Kommandobrücke wartete eine zweite Gestalt, viel kleiner und schmächtiger, aber ebenfalls verhüllt, in schwarzes Tuch. Mit Eisklauen griff die Angst nach Aruulas Herz. »Wer bist du?!«, schrie sie. Ein meckerndes Lachen schwirrte über dem Tosen der Brandung. Aruula wollte weglaufen, doch wie festgewachsen klebten ihr Rücken an der Reling und ihre Sohlen an den Decksplanken. Der Schwarz Vermummte hingegen lief die Treppe hinab, leichtfüßig, fast als könnte er schweben. Wieder ein Wellenberg. Gischt schäumte, Wasser klatschte gegen Deckaufbauten, Treppe und Kommandobrücke. Und plötzlich stand die schwarze Gestalt vor ihr. Sie entriss Aruula Mantel und Lendenschurz. Nackt und ohnmächtig stand sie vor dem Unheimlichen. Die Panik presste ihr die Lungen zusammen. Sie wollte schreien, doch kein Ton löste sich aus ihrer verkrampften Kehle.

Etwas funkelte - eine feine dünne Klinge schoss aus dem schwarzen Mantel des Verhüllten. Ihre Spitze bohrte sich in Aruulas Bauch. Schmerz brannte in ihrem ganzen Körper.

Sie röchelte, wollte schreien, konnte nicht, erstickte schier. Der Unheimliche kicherte. Tiefer und tiefer bohrte sich die Klinge.

Und plötzlich der nächste Wellenberg. Stockdunkel wurde es. Dann rötliches Licht. Das Wasser verlief sich. Statt der Schwarzen stand nun eine Gestalt in Rot vor ihr, größer und kräftiger und ebenfalls vollkommen vermummt.

Die Klinge war nirgends mehr zu sehen. Aruula wusste, dass der Rote den Unheimlichen vertrieben hatten. Und endlich löste sich der Schrei aus ihrer Brust. Sie brüllte wie ein Tier in Todesnot und warf sich dem Rot Vermummten entgegen. Der schloss sie in die Arme. »Ruhig«, sagte eine Stimme, »ganz ruhig…«

Aruula schrie noch, als sie den kalten Stein des Herdes an ihrem Rücken spürte. Sie saß auf dem Fell, starrte auf das in rötliches Licht getauchte Chaos aus Hausrat und Werkzeugen und schrie.

»Ruhig«, krächzte eine Stimme irgendwo hinter dem Herd im vorderen Hüttenbereich.

»Ganz ruhig…«

Aruula verstummte. Sie wagte nicht zu atmen. Dieses Licht, so unwirklich, so Rot… dieser Traum, diese Stimme…

Sie warf sich auf die rechte Seite und spähte am Herd vorbei in den vorderen Bereich der Hütte. Der gefesselte Dschonn lag zusammengekrümmt neben dem Tragbalken. Seine Augen waren geschlossen, sein Brustkorb hob und senkte sich. Er schlief. Das rätselhafte Licht lag auf seinem bärtigen Gesicht wie ein durchsichtiges rotes Tuch.

Aruula warf sich auf die linke Seite des Herdes und spähte an ihm vorbei zum Tisch. Dort saß sie. Auf dem Holzpflock. Die Ellenbogen auf das Tischbrett, das zerknautschte braune Gesicht in die knochigen Hände gestützt. Ein Ring aus rötlichem Metall schimmerte im rechten Nasenflügel. Ein dunkelroter speckiger Lederumhang hüllte ihren Körper ein. Verfilztes schlohweißes Haar stand von ihrem langen Schädel ab. Das rote Licht - auf unerklärliche Weise ging es von ihr aus. Ein heiserer Schrei entfuhr Aruula, so sehr erschrak sie.

»Komm her, Kleines«, krächzte die Alte. Sie streckte die Rechte aus. »Komm zu mir.«

Wie eine Abgesandte aus den finstersten Tiefen Orguudoos sah die Alte aus. Doch ihre Augen lachten. Gütige Augen, Augen von einem unglaublich klaren Grün. Aruulas Herz tobte gegen Rippen und Brustbein, als suchte es einen Ausgang.

Ein Traum, dachte sie, es ist noch immer ein Traum. Aber warum rieche ich dann den Gestank der Hütte? Warum spüre ich die Kälte des Herdsteins? Also kein Traum… oder doch?

Die Pforten ihrer Erinnerung sprangen auf. Bilder füllten ihren Kopf, Bilder aus längst vergangenen Zeiten - die wildreiche Waldlandschaft südlich der Elb, die Fellhütten der fremden Horde, der rote Lederunterschlupf ihrer Schamanin, und davor Baloor mit der fremden Göttersprecherin… [2]

Sie ist es… Aruula erhob sich, ihr Herzschlag beruhigte sich. Staunen und Ehrfurcht glätteten ihre verschreckten Gesichtszüge.

Es ist »Wudans Auge«… Langsam ging sie zu der Erscheinung, denn es war ohne Zweifel eine Erscheinung - kein wirklicher Mensch strahlt rotes Licht aus, oder?

»Hab keine Angst, Aruula, komm zu mir.«

Das zahnlose Lächeln der Alten hatte etwas Vergnügtes.

In Aruulas sechzehntem Winter war es gewesen - ihr elfter bei Sorbans Horde. Niemand kannte den wirklichen Namen der greisen Göttersprecherin. Nicht einmal Baloor. Nie hatte Aruula den Augenblick vergessen, als die Göttersprecherin damals ihre uralten Augen auf sie richtete und sie zu sich winkte. Auch nicht ihren Segen, ihre Weissagungen.

Nicht nur in ihrem Herzen, auch an ihrem Körper trug sie seitdem die Spuren dieser Begegnung: Die Greisin hatte damals ihren jungen Körper mit geheimen Zeichen bemalt. An ihnen wird jeder Wissende erkennen, dass du eine Auserwählte Wudans bist. Orguudoos Rotten werden dir nichts anhaben können. So hatte die Alte damals gesprochen…

Langsam ging Aruula zum Tisch. Die Greisin nahm ihre Hände. Aruula spürte den Druck ihrer knochigen Finger.

Konnte man die Finger einer Erscheinung auf seiner Haut fühlen?

»Der große Krieger aus dem Himmel - entsinnst du dich?«, krächzte die Göttersprecherin. Aruula nickte. »Ich hab ihn dir angekündigt und du bist ihm begegnet - stimmt es?«

»Ja«, flüsterte Aruula, »ja, es stimmt, ich bin ihm begegnet…«

»Und nun ist er fort.« Die zerknautschte Miene der Greisin verfinsterte sich. »Und du suchst ihn…« Wieder nickte Aruula. »Es wird schwer, Aruula von den Dreizehn Inseln, sehr schwer. Du weißt, was ich über dich geweissagt habe - dein Auge wird Dinge sehen, die noch keiner erblickt hat…« Sie nickte nachdenklich. Ihre grünen Augen musterten Aruulas Gesicht, und Aruula hatte das Gefühl, sie würde ihr bis auf den Grund des Herzens blicken.

»Du hast schon solche Dinge gesehen«, krächzte die Göttersprecherin. »Und wirst noch mehr von ihnen sehen - nicht nur schöne Dinge, auch böse und hässliche Dinge, sehr hässliche Dinge…«

Aruulas Körperhaar sträubte sich.

»Aber hab keine Angst, du Auserwählte Wudans - Elisuu, dein Elnak (Die Elnaks sind in der religiösen Vorstellung der Wandernden Völker überirdische Kämpfer Wudans, die Thoraan unterstehen, einem seiner Untergötter. Jeder Wudangläubige hat nach dieser Vorstellung einen persönlichen Elnak, dessen Namen nur er kennt. Die Elnaks sind mit den Schutzengeln der christlichen Tradition vergleichbar.) begleitet dich, wohin du gehst.«

Die Göttersprecherin stand auf und griff unter ihren Lederumhang. »Du hast den Namen deines Elnaks doch niemandem verraten?« Sie zog ein kleines Säckchen heraus.

»Nie habe ich mit jemandem darüber gesprochen«, sagte Aruula.

Die Greisin zog Aruula den Mantel von der Schulter. »Die magischen Zeichen sind ganz verblasst.« Prüfend musterte sie den Körper der Jüngeren. »Du hast die Farbmischung verloren auf dem schweren Weg, der hinter dir liegt.« Aruula nickte.

Die Göttersprecherin griff in das Säckchen und holte einen Klumpen weicher violetter Masse heraus. Den legte sie in ihre Handfläche, spuckte darauf und verrieb ihn zu einem feuchten Brei. »Ich lass dir das Säckchen hier.« Sie tunkte den Zeigefinger in die Masse und begann flammenartige Linien über Aruulas Schultern, Arme, Beine und Gesicht zu ziehen - rot und blau. »Einer der drei, die du im Traum gesehen hast, ist von deinem Elnak beseelt. Der Rote. Der Mann weiß es nicht. Aber du wirst es erkennen, wenn du ihm begegnest. Vertraue ihm…«

Aus großen Augen und unfähig, auch nur ein Wort zu sprechen hörte Aruula die Worte der Greisin. Sie kennt meinen Traum…?

»Vor dem Schwarzen hüte dich, der Weiße hat eine Botschaft für dich.« Mehr sprach die Alte nicht. Sorgfältig trug sie die Körperbemalung auf Aruulas Haut auf. Danach verschnürte sie das Ledersäckchen und legte es aufs Tischbrett.

Sie nahm Aruula bei den Handgelenken, zog sie zu dem Holzpflock und bedeutete ihr sich zu setzen. Beide Hände legte sie ihr dann auf den Kopf, schloss die Augen und begann unverständliche Worte zu murmeln.

Wärme strömte aus ihren Händen in Aruulas Kopf und Körper. Die blutleeren Lippen der Alten bewegten sich fast stumm. Nur flüsterndes Gemurmel war zu hören. Aruula wurde leicht zumute; lange nicht empfundene Freude durchströmte sie.

Irgendwann öffnete die Göttersprecherin die Augen. »Es ist ein schwerer Weg - vielleicht führt er ins Nichts. Aber dein Herz kann nicht anders: Du musst versuchen Maddrax zu finden. Wenn Wudan dich auf diesem Weg begleiten soll, kann er nur über deine Heimat führen.«

»Meine… meine Heimat?« Weiter nichts als ein Flüstern drang aus Aruulas Kehle. »Du meinst…« Die Alte nickte. »Du weißt, was ich meine. Der Weg zu Maddrax, wenn es ihn denn gibt, führt über die Dreizehn Inseln.« Ihre roten Augen glühten jetzt und das Licht in der Hütte schien sich zu verstärken. »Das ist nicht mein Wort«, krächzte die Göttersprecherin. »Das ist Wudans Wort. Er braucht dich auf den Dreizehn Inseln. Dein Volk braucht dich.«

Sie nahm ihre Hände von Aruulas Kopf. Einige Atemzüge lang blickten sie sich schweigend an. Aruula versuchte den Sinn der Weissagung zu ergründen Wudans Wort…

Er braucht dich auf den Dreizehn Inseln… dein Volk braucht dich… Fremd und rätselhaft klang das in ihren Ohren. Die Dreizehn Inseln - wie weit weg lagen sie? In einem anderen Leben lagen sie, in einer anderen Welt.

»Mehr hab ich dir nicht zu sagen.« Die Greisin lächelte ihr rätselhaftes Lächeln. »Geh nun, Gesegnete Wudans - geh zu deinem Lager und schlafe. Ein weiter, weiter Weg liegt vor dir.«

Wie willenlos stand Aruula auf und ging zurück hinter den Herd. Sie rollte sich in ihren Mantel und schloss die Augen…

***

Schnee, überall Schnee. Weiß die Ruinen der Stadt, weiß die Baumwipfel, weiß die Hecken, Geröllhalden und das Gras. Mit einem weiten Sprung setzte er über zugeschneite Mauerreste. Eine Schneewolke hüllte ihn ein, als sein gewaltiger Körper zwischen dem Gestrüpp aufprallte. Er schüttelte sich. Schnee und Wasser spritzten aus seinem Zottelfell. Tief sanken seine Pranken ein.

Er trottete dem Rauschen des Meeres entgegen. Von dort, vom Strand hatte der Wind die Witterung in seine Nase geweht. Ein Geruch nach Feuer und nach Blut.

Seine Pranken traten mannshohe Brabeelen- Hecken nieder, als wären sie Grasbüschel. Sein buschiger Schweif peitschte um die eisenharten Muskelstränge seiner Hinterläufe. Schleim troff ihm aus dem Rachen. Dampfwolken schossen zwischen seinen Reißzähnen hindurch in die kalte Luft - sein Atem klang wie heftige kurze Sturmböen: Fauchend, brüllend, stoßartig. Er brach durch dichtes Buschwerk, trat junge Birken und Kiefern nieder, versank manchmal bis zum Bauchfell in Schneeverwehungen.

Die Witterung nach Blut und Feuer verstärkte sich. Er richtete sich auf die Hinterläufe auf, reckte den massigen Schädel in die Winterluft und schnüffelte. Blut, Feuer und Fleisch…

Eine Schleimfontäne schoss aus seinem Rachen. Hunger, Hunger, Hunger…

Er ließ sich wieder auf die Vorderläufe fallen.

Weiter, schneller, dem Geruch entgegen. In langen Sätzen pflügte er durch den Schnee. Das Rumoren in seinem Bauch trieb ihn voran, die Gier in seinem kleinen Raubtierhirn, die Witterung im feuchten Seewind.

Endlich der Strand. Er sprang den Dünenwall hinunter; eine Schneewolke stäubte hinter ihm her. Im schmalen Sandstreifen, von dem die Brandung den Schnee gespült hatte, blieb er stehen. Abermals richtete er sich auf und schnüffelte. Brandgeruch, Fleischduft, Blutdunst - die Seeluft schien geschwängert davon. Er stieß ein grollendes Knurren aus.

Hunger…!

Lauernd spähte er zu der Inselgruppe hinüber - dreizehn Inseln waren es, aber das wusste er nicht. Sein dumpfes Hirn war nicht in der Lage in Zahlen zu denken, konnte gerade mal eine oder zwei Taratzen voneinander unterscheiden. Oder eine oder zwei von sehr vielen. Er dachte nicht, er empfand - Hunger, Gier, Sättigung. Unerreichbare Beute, schutzlos ausgelieferte Beute, verschlungene Beute und praller Bauch, leerer Bauch.

Etwas Schwarzes stieg von einigen Inseln auf - Rauch. Über der Inselgruppe sammelte er sich zu einer dunklen Wolke. Und unter den Rauchpilzen glühte es rötlich - Feuer. Eine Kette von großen kastenartigen Gebilden trieb auf dem Meer zwischen den Inseln. Holzkästen, mit denen sie über die Wasser zu fahren pflegten, jene zweibeinigen pelzlosen Tierchen mit dem weichen Fleisch auf den Knochen.

Blutfraß nannte etwas in seinem Hirn diese leckeren Tierchen, oder Nacktfleische. Und sie nannten ihn Izeekepir. Ihn kümmerte nicht, mit welchen Namen seine Beute ihn belegte. Der Schreckensruf Izeekepir! allerdings, der war ihm vertraut, O ja, so schrien sie, die kleinen nackten Tierchen, wenn sie sich hilflos fühlten und davon rannten. Izeekepir - das signalisierte seinem kleinen Hirn die Nähe jagdbarer Beute.

Er trottete am Ufer entlang. Das Wasser umspülte seine Pranken. Er richtete sich auf, schnüffelte, knurrte und trottete zurück zu seinem Ausgangspunkt. Hin und her - durch Wasser und Schnee stapfen, sich aufrichten und schnüffeln, knurren und weitertrotten. Hin und her. Bis zum Abend ging das so.

Die Dämmerung fiel über das Meer und über die schneebedeckte Küste. Deutlicher nahm er jetzt den Glutstreifen über den vorderen Inseln wahr, intensiver den Geruch nach Blut und Fleisch. Er brüllte vor Gier, stapfte ins Meer, bis ihm das Wasser über dem Nackenhöcker zusammenschlug, kehrte um, blieb knurrend am Strand stehen, schüttelte das Wasser aus dem langen Pelz.

Die Erste der Inseln war nicht sehr weit entfernt. So weit wie die Ruinenstadt vom Strand vielleicht. In seinem Raubtierhirn formte sich eine vage Vorstellung: Er sah sich ins Wasser steigen, sah Rücken, Schädelkamm und Schnauze seines riesigen Körpers durchs Wasser pflügen. Hatte er nicht schon breite Flüsse und Eisspalten durchschwommen, um seine Beute zu jagen? Er wiegte den klobigen Schädel hin und her - und zögerte. Abwarten.

Die Dunkelheit brachte unerträglich süßen Geruch nach Blut und Fleisch mit. Knurrend die Schnauze gegen die Brandung gereckt tänzelte er im seichten Uferwasser. Der Dampf seines heißen Atems hüllte seinen pelzigen Schädel ein. Wie der Hunger brannte, wie die Gier schmerzte -eine Peitsche in seinem riesigen Leib.

Da! Ein Schatten im Wasser - vier, fünf Sprünge entfernt schwankte er zwischen den Wellenfurchen. Und noch einer, und noch einer! Er stieß sich ab, rauschte zehn, zwölf Schritte weit durch die Nachtluft. Das Wasser teilte sich bis zum Grund, wo sein Körper aufschlug. Unter den Vorderpranken spürte er ihn, den weichen Leib eines dieser Nacktfleische. Es war tot, schade. Er zerrte es an Land. Es war nicht in eine dieser Felle gehüllt, mit denen sie sich sonst gegen die Kälte schützten.

Wieder setzte er ins Wasser, wieder bohrten sich seine Krallen in weiches Fleisch.

Nacheinander zog er drei Leichen ans Land.

Nicht besonders groß, mehr Knochen als sonst was, aber er knurrte vor Behagen und Lust.

Zwei waren unverhüllt, eine in Fell gewickelt, der fehlte der Kopf.

Er schlug seine dolchartigen Reißzähne in die weichen Flanken des ersten toten Nacktfleischs und riss einen Rachen voll Fleisch aus ihm heraus. Das Blut war kalt, schade, aber das Fleisch stillte seine Gier.

Er vergaß die Zeit, fraß, schlang, schmatzte.

Der Mond ging auf, das Schneetreiben setzte wieder ein. Nur das Fell des kopflosen toten Nacktfleischs war übrig.

Sein Bauch war voll, aber er war nicht zufrieden. Nein, nein, nicht zufrieden. Das bisschen Fleisch hatte seinen Hunger zu einem schmerzhaften Brand angefacht. Mehr wollte er, mehr, mehr…

Die Eisbestie richtete sich auf, ließ ihren gigantischen Körper hin und her wanken, brüllte angriffslustig und spähte über das nächtliche Meer. Die Umrisse der vorderen lnseln verschwammen längst mit Dunkelheit und Schneetreiben. Nur ein Glimmen des Feuers spiegelte sich undeutlich am Himmel wider. Morgen würde er hinüber schwimmen, gleich morgen früh…

***

Der Regen trommelte aufs Dach.

Durch die Ritzen der Hüttenwände pfiff der Sturm.

Eine Männerstimme fluchte vor sich hin. Aruula schlug die Augen auf.

Sie fuhr hoch und blinzelte ins Halbdunkel.

Ihre Träume schienen ihr so gegenwärtig zu sein, als wäre sie gerade aus ihnen zurückgekehrt wie von tatsächlichen Ereignissen - Maddrax und die drei Ver- mummten auf dem Schiff, die alte Göttersprecherin und das rote Licht…

Sie stand auf. Frisch und ausgeruht fühlte sie sich. Als hätte sie drei Tage durchgeschlafen. Am Herd entlang tastete sie sich durch das Halbdunkel. Das Gefluche des Fischers wurde lauter. Sein Körper war nur ein undeutlicher Schatten auf dem Boden neben dem mittleren Balken. Aruula ging zum Fenster. Düster lag der Wald vor ihr. Eine große Pfütze hatte sich auf dem Gelände vor dem Haus gebildet. Regentropfen klatschten hinein. Die Bäume schüttelten sich, als wären sie zornig. Oder als wollten sie sich aus dem Erdreich reißen und fliehen.

Am Tisch entzündete Aruula die Öllampe. Das Ledersäckchen! Da stand es… Aruulas Mund wurde trocken. Wie kann das sein…?

Vorsichtig griff sie danach, halb in Erwartung, es könnte sich in Nichts auflösen, wenn sie es berührte.

Aber es löste sich nicht auf - ein Säckchen aus ehemals rauem Leder. Und es enthielt die Farbmasse, mit der die Alte ihr im Traum den nackten Körper bemalte.

Aruula blickte an sich herunter - die gestern noch undeutlichen Linien auf Oberarmen, Schenkeln und Schultern sahen frisch aus. Die gestern noch blassen Farben leuchteten in kräftigem Rot und Blau. Sie schluckte. Es war kein Traum…

»Orguudoo fresse dich… verfluchtes Weib…!« Aruula kümmerte sich nicht um den schimpfenden Kerl. Sie ließ sich auf dem Holzpflock nieder.

Ein Glücksgefühl durchströmte sie. Die durch so viele Qualen und Erschöpfung verschüttete Zuversicht in ihrem Herzen brach auf.

»Alles wird gut…«, murmelte sie. Sie presste die gefalteten Hände vor den Mund und legte den Oberkörper auf die Schenkel. »Ich werde dich finden, Maddrax. Vielleicht muss ich bis ans Ende der Welt laufen, vielleicht in Orguudoos finsterste Tiefen hinabsteigen. Aber ich werde dich finden. Ich schwöre es…«

Ein weiter, weiter Weg liegt vor dir… Die Stimme der Alten - als würde sie hinter ihr stehen, so deutlich klang sie. Der Weg zu Maddrax, wenn es ihn denn gibt, führt über die Dreizehn Inseln… Aruula hob den Kopf. Sie lauschte in sich hinein. Wudans Wort…er braucht dich auf den Dreizehn Inseln… dein Volk braucht dich!

Sie sprang auf. Sehr eilig hatte sie es plötzlich. Mit der Öllampe in der Hand durchstöberte sie die Habseligkeiten des Fischers im hinteren Bereich der Hütte. Das Fluchen des Mannes ging allmählich in lästiges Gebrüll über.

Unter Werkzeugen, Netzen und zerbrochenen Ruderstangen fand Aruula zwei Truhen, eine kleine und eine große. Beide waren mit Schnitzereien verziert und wirkten, als wären sie mit viel Sorgfalt hergestellt worden. In der kleineren fand sie mehrere Messer verschiedener Länge, zwei Streitäxte und ein Kurzschwert mit Scheide und Gurt. Eines der Messer nahm sie an sich. Und eine Axt.

Die größere Truhe war mit Fellen, Decken und Stoffen vollgestopft. Aruula fand ein Lederhemd mit langem Arm, eine Schnürweste aus hellgrauem Taratzenfell, Beinkleider aus Wakudapelz und viele Schnürriemen, mit denen man die Kleidungsstücke am Körper befestigen konnte. Auch eine braune Lederkappe mit langem Ohren- und Nackenschutz war unter den Stoffen.

Aruula legte die Beinkleider an, schnürte sie fest, schlüpfte in das Lederhemd und streifte die Taratzenfelljacke darüber. Die Sachen passten einigermaßen. Sie steckte sich das Messer und die Axt in den Gürtel. Zum Schluss warf sie sich ihren eigenen Fellmantel über und stülpte sich den Helm auf den Kopf. Es dauerte seine Zeit, bis sie ihre störrische Haarmatte darunter verborgen hatte.

Hastig verschlang sie ein paar geräucherte Fische und spülte die Bissen mit Wasser hinunter. Das Tongefäß mit dem Räucherfisch stellte sie neben Dschonn, den gefesselten Fischer. Das Wasser leerte sie in eine Schüssel, die sie ebenfalls in seiner Reichweite absetzte.

So hatte er Wasser, ohne auf seine Hände angewiesen zu sein. Auch sein Schlaffell warf sie über ihn.

Er fluchte lautstark. Aruula verstand kein Wort. »Spar dir deinen Atem«, sagte sie und schnallte sich ihr Schwert auf den Rücken. »Wenn Regen und Sturm aufgehört haben, wird dich schon jemand hören.« Grußlos verließ sie das Haus.

Ein großer Kolk schwang sich aus dem Geäst eines Baumes, als sie in den Wald hinein Richtung Plymeth lief…

***

Emily Priden sah ihn an. Schwieg und sah ihn an.

»Was ist los, General Priden?« Leonard Gabriel musterte die zierliche Frau mit der blauschwarzen Kurzhaarperücke aus schmalen Augen. Sie stand noch immer an der Stelle der Kuppelwand seines Privatraums, in der sich vor wenigen Minuten die Tür geschlossen hatte. »Habe ich mich missverständlich ausgedrückt?«

»Im Gegenteil, Sir Gabriel, sehr deutlich sogar.« Ihre Stimme klang gepresst.

Der Prime stand aus seinem Glassessel auf und ging zu ihr. »Na also, dann tun Sie, was ich Ihnen sage. Rüsten Sie Scout III für eine etwa zwanzigstündige Expedition aus.«

»Und welchen Kurs soll der EWAT (Earth-Water-Air-Tank) nehmen?« Etwas Lauerndes trat in Pridens blaue Augen. Schöne Augen übrigens, so schön, dass der Prime von Salisbury jede Gelegenheit begrüßte, die es ihm gestatte, in diese blauen Frauenaugen zu blicken.

»Sie wissen, welchen Kurs Scout III nehmen wird, General.« Dicht vor ihr blieb er stehen. Er konnte ihre Parfüm riechen -Wildkirsche. »Und seinen Auftrag kennen Sie auch, oder sollte ich mich täuschen?«

Sie nickte langsam. »Ich nehme an, er wird jemanden in die Nähe der Stadt transportieren, der sich der Wilden annehmen soll.«

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie diesen Begriff vermeiden könnten, General Priden.« Gabriel verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wandte sich ab. »Lady Aruula mag in Tierfelle gehüllt mit einem primitiven Schwert auf dem Rücken durch die Weltgeschichte streifen. Ich gebe sogar zu, dass ihre Tischmanieren zu wünschen übrig lassen. Dennoch hat sie vielleicht mehr Verstand und Intuition als einige der Ladies und Gentlemen in den Octaviaten.«

Wieder nickte Emily Priden. Wie alle in der Community wusste die Militär-Octavian von Gabriels verstorbener Frau - ebenfalls eine Barbarin. Und wie nur Wenige ahnte sie, dass der Prime die Interessen Commander Drax nicht zuletzt deswegen so nachdrücklich vertrat, weil auch er eine Barbarin liebte. Vielleicht war sie sogar der einzige Mensch in den beiden Communities, die hinter seine Maske aus Härte und Intellekt blicken konnte.

»Ich stimme Ihnen zu, Sir Gabriel.«

Behutsam wählte sie ihre Worte. »Sie entsinnen sich gewiss, dass ich für Ihren Antrag gestimmt habe. Allerdings möchte ich Sie auf unseren Bündnisvertrag mit London hinweisen: Abstimmungsergebnisse beider Octaviate sind bindend.«

»Verstehen Sie mich nicht falsch, Emily.« Er ließ sich wieder vor seinem Lesepult nieder.

Der vertrauliche Ton, den er anschlug, überraschte sie. »Wir leisten uns ein gewisses Maß an Demokratie. Die Londoner mehr als wir, zugegeben. Aber haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass die Mehrheit nicht unbedingt Recht haben muss?«

Pridens aufgemalte Brauen wanderten nach oben. Sie antwortete nichts.

»Wenn Sie Schwierigkeiten mit meinem Standpunkt haben, betrachten Sie den Ausflug von Scout III einfach als Privatunternehmen. Die sind in den Bündnisverträgen nicht geregelt, wenn ich mich recht entsinne.«

Er lächelte. Es kam selten vor, dass man Leonard Gabriel lächeln sah. Besonders in den vergangenen drei Monaten konnte sich Priden nicht erinnern, den Prime anders als verschlossen und hart gesehen zu haben. In der Zeit, als Leben und Gesundheit seines einzigen Sohnes wochenlang auf der Kippe standen. Sein Lächeln öffnete ihr Herz. Sie erwiderte es. »Und wer soll den EWAT auf diesen Privatausflug steuern… Leonard?«

»Ich dachte an einen Freiwilligen, Emily - oder an eine Freiwillige…«

Ein grüner Monitor flammte im Wolkenpanorama der Kuppelwand auf. Ein Mann in antiker Marineuniform wurde sichtbar. »Sir!« Er legte die Hand an den Mützenschirm und grüßte.

»Was gibt's, Lieutenant?«

»Eigenartige Bilder unserer Späher aus dem Hafen von Plymouth, Sir. Ein Boot ist dort vor Anker gegangen. Ein äußerst ungewöhnliches Boot…«

***

Die Schiffe schaukelten auf und ab. Brassen, Wanten und Gestage flatterten im Wind. Der Regen verwandelte die breite Hafenstraße in einen flachen See. Hin und wieder bäumte sich die Brandung vor den Pieren auf, ihre Schaumkronen brachen ab und klatschten auf die Pflastersteine.

Aruula stand an der Stelle, an der sie das Schiff mit Maddrax an Bord hatte auslaufen sehen. »Santanna« war sein Name gewesen. Welchen Kurs es genommen hatte, wusste sie nicht.

Aruula lief an den Pieren entlang. Das Haus, das der Sklavenhändler Emroc für sich und seine Ware gemietet hatte, war ihr Ziel. Die kahlköpfige Gestalt des fetten Eunuchen setzte sich vor ihrem inneren Auge fest. Je näher sie ihrem Ziel kam, desto hartnäckiger. Der Hass brannte hinter ihrem Brustbein. Sie stellte sich vor, wie sie ihm ihre Klinge ins Fett trieb. Doch vorher würde er ihr alles erzählen, was er über Maddrax Verbleib wusste.

Wakuda-Karren und beladene Frekkeuscher kamen ihr entgegen oder überholten sie. Auf den Pieren sah sie Seeleute und Arbeiter, die Lasten auf die Schiffe schleppten oder die Ladungen löschten. Auf einem Pier etwa zwei Speerwürfe entfernt fiel ihr eine große Menschenmenge auf. Aruula wunderte sich, denn bei dieser Witterung hielt sich niemand ohne zwingenden Grund im Freien auf.

Aruula näherte sich der Menschenansammlung. Das Pier, auf dem sich die Leute drängten, lag in der Nähe ihres Zieles. Bald erkannte Aruula den Grund des Gedränges: Ein ganz und gar fremdartig aussehendes Schiff hob und senkte sich an der Kaimauer. Die Leute bestaunten es neugierig.

Das Schiff war nicht viel größer als die Galeeren und Frachtkähne, die in seiner Nachbarschaft ankerten, eher kleiner: Weniger als einen halben Speerwurf lang und vielleicht zwölf bis fünfzehn Schritte breit. Seine Bugspitze war stumpf, ein Oberdeck gab es praktisch nicht, die Deckaufbauten - metallen, kastenförmig und im vorderen Bereich mit gekrümmten Rohren und speerartigen Auswüchsen gespickt - gingen nahtlos in den Rumpf über. Nur im hinteren Drittel flachte das Boot deutlich ab. Doch auch dort war kein Platz für ein Außendeck, denn am Heck saßen zwei gewaltige Räder, mannshoch und breitfelgig. Aus der Mitte ihrer jeweils vier Speichen ragten zwei Stangen, die im Schiffskörper verschwanden.

Auf dem Dach des Schiffes stand ein gewaltiger Bellit. Oder nein, eigentlich konnte es kein Bellit sein - zum einen war das Ding auf dem Schiffsdach gut acht Mal so groß wie ein Bellit und zum anderen wirkte es starr und leblos. Seine Flügel hielt es unbeweglich über den dickeren vorderen Rumpfteil gespreizt.

Es kann kein lebendiger Bellit sein, dachte Aruula, Es muss eine dieser Flugmaschinen aus der Zeit vor Kristofluu sein, aus Maddrax Zeit… Weder solch einen starren Maschinenbellit, noch ein derartiges Boot hatte Aruula je zuvor gesehen. Und die Bürger von Plymeth wohl auch nicht. Sie wurden nicht müde sich gegenseitig auf die verschiedenen rätselhaften Teile des Schiffes hinzuweisen und miteinander über deren Bedeutung zu fantasieren.

Aruula näherte sich dem Pier. Bis zur Hafenstraße standen die Leute und gafften. Regen und Sturm schienen sie völlig vergessen zu haben. Eine Gestalt tauchte hinter den Bugfenstern auf. Eine hochgewachsene, in dunkles Tuch gehüllte Gestalt. Und neben ihr gleich noch eine. Zwei Atemzüge lang konnte Aruula sie beobachten. Dann zogen sich die Gestalten wieder ins Innere des Schiffes zurück. Ein Traumbild der vergangenen Nacht sprang Aruula an - der Seesturm, das schwankende Schiff, der schwarz vermummte Mann. Sie schüttelte sich und konzentrierte sich auf die Gespräche der Leute, die in ihrer Umgebung standen.

Von einem Fremden war da die Rede, von einem wundertätigen Arzt, der von weit her kam. Masta nannten die Menschen ihn, und Aruula hatte den Eindruck, dass sie ihn verehrten, ja fürchteten. Viel mehr bekam sie nicht mit.

Sicher hatte sie in den Monaten mit Maddrax - es war nun fast ein Jahr! - leidlich Englisch gelernt. Doch das Englisch, das die Bürger von Plymeth sprachen, hörte sich für ihre Ohren verwaschen an - sie bekam nicht einmal die Hälfte mit.

Grübelnd wandte sie sich ab. Ein Mann, der von weit her kommt, einer, der mit Maschinen aus der Zeit vor Kristofluu umgehen kann… vielleicht einer der Menschen, die unter der Erde leben…

Vor der Rundbogeneinfahrt zu Emrocs Haus stand eine Menschenschlange. Keine Sklaven, keine Sklaventreiber - lauter Seeleute und Bürger aus Plymeth. Dreißig oder vierzig Menschen.

Aruula legte sich ein paar englische Worte zurecht. »Was steht ihr hier?«, sprach sie eine Frau am Ende der Schlange an.

»Bist du fremd in der Stadt?« Die Frau musterte sie halb erstaunt, halb belustigt. »Wir wollen zum Masta - er ist ein großer Arzt! Weißt du das nicht?«

»Aber…« Aruula deutete auf das Gebäude. »Aber dort wohnt doch Emroc, der Sklavenmeister!«

»Emroc, der schwanzlose Fettsack?«

Die Frau grinste. »Der ist tot. Einer der verdammten Blutsauger hat ihn abgestochen. Schon vor vier Tagen. Sämtliche Sklaven- händler haben die Stadt verlassen. Der Nosfera und seine Mörderbande sind hinter ihnen her.«

Navok… Das also hatte er noch in der Stadt zu erledigen gehabt! [3]

Wortlos drehte Aruula sich um.

Sie schwankte zwischen Enttäuschung und grimmiger Freude. Emroc ermordet!

Hoffentlich hat er gelitten, diese seelenlose Wisaau… Navok, du hättest ihn mir überlassen sollen…

In solche und ähnliche widersprüchlichen Gedankenspiele versunken kam sie wieder zu der Stelle, von der aus die Santanna einen halben Mond zuvor den Hafen verlassen hatte.

Nur noch eine Aufgabe blieb ihr in Plymeth zu erledigen.

Sie betrachtete die nasse Fassade des Hauses gegenüber dem Kai. Vielleicht lebt hier jemand, der das Ziel des Schiffes kennt… Das lange Gebäude mit der hellen Fassade, den Bogenfenstern und dem zweiflügligen Hofportal gehörte Colomb, dem Kapitän der Santanna. Doch das wusste Aruula zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

Sie zögerte nicht - entschlossen stieg sie die Vortreppe zum Eingangsportal hinauf und klopfte. Einmal, zweimal, immer wieder, bis sie Schritte hinter der Tür hörte. Eine Frau öffnete - klein, graues Haar, in edles grünes Tuch gehüllt, vielleicht vierzig Winter alt. Neugierig betrachtete sie Aruula. Der Schwertknauf, der über Aruulas Schulter ragte, fesselte ihren Blick. »Was willst du, Weib?«

»Es geht um die Santanna…« , begann Aruula - und war erstaunt, dass die Frau sofort nickte. »Kapitaan Colomb ist auf Fahrt«, sagte sie schnell und abweisend. »Es ist ungewiss, wann die Santanna zurückkehrt. Willst du ihm eine Botschaft hinterlassen?« Aruula beglückwünschte sich zu der Redseligkeit der Frau. Schon jetzt wusste sie mehr als erwartet, ohne selbst viel sagen zu müssen. »Ich würde gern mit jemandem sprechen«, antwortete sie.

»Hat der Kapitaan einen Stellvertreter?«

Die Frau trat einen Schritt zurück. »Komm rein.« Aruula betrat den halbdunklen Vorraum. Die Frau schloss die Tür hinter ihr und führte sie an einer breiten Treppe vorbei in den hinteren Bereich des Gebäudes. Der Geruch von gebratenen Speisen stieg Aruula in die Nase. Durch eine offene Tür sah sie Männer und Frauen in einer Küche hantieren. Dann ging es einen Gang entlang, in dem sich rechts ein Fenster an das andere reihte. Aruula blickte in einen Innenhof, dessen Boden von weißem Kies bedeckt war.

Vor einer Tür blieb die Frau stehen und klopfte.

»Herein«, klang eine tiefe Männerstimme aus dem Inneren des Raumes.

Die Frau trat ein. »Hier ist eine Fremde. Sie hat eine Botschaft für Colomb.«

Aus den Augenwinkeln erfasste Aruula den Raum. Geräumig war er. Ein durch einen Vorhang verhängter Durchgang schien zu einem Nebenraum zu führen. Ein hoher Tisch, an dem man stehend arbeiten konnte, stand vor einem der Fenster, darauf ein klobiges Glas mit dunkler Flüssigkeit. Ein Federkiel ragte aus dem Glas. Bücher lagen auf dem Tisch vor dem Bücherregal. Eine Landkarte hing über einem Holzgestell.

Mitten im Raum, an einem niedrigen Tischchen, auf dem eine Öllampe brannte, hockte ein hünenhafter Mann. Ein schwarzhäutiger Mann.

Doch nicht seine schwarze Haut, sondern seine Kleider waren es, die Aruula augenblicklich faszinierten: weiße Pluderhosen, ein weißer langer Mantel, weißer Turban - alles war von weißer Farbe.

Der Mann betrachtete sie aufmerksam. Fragend zog er die schwarzen Brauen hoch. Aruula wartete, bis die Frau den Raum verlassen hatte.

»Es geht um einen Mann namens Maddrax«, sagte sie dann. »Hast du diesen Namen je gehört?«

Der Mann nickte langsam und wies auf ein

.Sitzpolster ihm gegenüber an dem niedrigen Tischchen. Aruula nahm Platz, »Ein Sklave«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. »Kapitaan Colomb hat ihn gekauft und mit auf sein Schiff genommen.«

»Die Santanna?« Wieder zustimmendes Nicken. »Wohin segelt sie?«

Der Mann zögerte. »Wie heißt du?« Aruula sagte es ihm. »Ich bin Raspun, Kapitaan Colombs Leibsklave.« Sein Blick wanderte über ihren Fellanzug, den Schwertknauf, und blieb dann auf ihren Augen ruhen. »Ich verwalte Haus, Hof und Vermögen während seiner Abwesenheit. Warum interessiert dich das Ziel der Santanna?«

»Ich muss wissen, wo Maddrax sich aufhält.«

»Du hast also gar keine Botschaft für den ehrenwerten Kapitaan?« Aruula schüttelte den Kopf. »Ist Maddrax dein… dein Mann?«

»Ja«, sagte Aruula knapp. Sie merkte, dass der Afraner auf weitere Erklärungen wartete. Einen Atemzug lang war sie versucht, ihm von ihrem Sklavenschicksal zu erzählen. Ihr Misstrauen belehrte sie eines Besseren. »Wo finde ich ihn?«

Raspun verzog sein breites Gesicht zu einem Lächeln - ein wehmütiges Lächeln, als würde er Aruula bedauern. »Vielleicht nirgendwo mehr. Kapitaan Colomb ist zu einem fernen Land aufgebrochen. So fern, wie keiner es sich vorzustellen vermag. Viele zweifeln daran, dass die Santanna je zurückkehren wird.«

Aruulas Herz klopfte. Zu einem fernen Land… sollte dieser Colomb tatsächlich…? »Nach Meeraka?«, fragte sie mit heiserer Stimme.

»Ja«, sagte Raspun, »woher weißt du das?«

***

Das Schwarz der Nacht verwandelte sich in dunkles Grau. Dichtes Schneetreiben hing wie ein Vorhang über Küste und Meer. Unruhig tänzelte er am Strand hin und her, er, der wusste, dass die Nacktfleische ihn meinten, wenn sie Izeekepir! schrien und die Flucht ergriffen.

Er wich vor der einsetzenden Flut zurück, sprang irgendwann doch ins Wasser, schwamm ein Stück hinaus und kehrte zurück an den Strand - die Wand aus Schneefall und Dunst raubte ihm jede Orientierung. Nicht einmal ein Schatten der Inseln war zu erkennen.

Er trottete eine Zeitlang am Strand entlang, fand zwei weitere Leichen und verschlang sie. Irgendwann hörte das Schneetreiben auf. Der Grauhimmel hellte sich etwas auf. Aus dem Dunst über dem Meer schälten sich die Konturen der Inseln. Er sprang ins Wasser und schwamm los.

Die verwaschenen Flecken am Horizont wurden deutlicher. Die schneebedeckten Hügel der ersten Insel hoben sich vom Grau des Himmels ab. Er hielt darauf zu. Keine Rauchsäulen mehr, kein Feuerschein.

Die Kälte des Meerwassers überwand nur langsam sein fettgesättigtes Fell. Seine Kräfte würden reichen, spielend würden sie reichen. Und wenn er die erste Insel erreicht hatte… die Nächste lag kaum halb so weit entfernt dahinter im Meer.

Ein kleiner Punkt löste sich von der ersten Insel, wurde größer, länger. Er reckte den Hals aus dem Wasser, schnüffelte, knurrte - Fleisch, Blut. Eines der Dinger, mit denen sie das Wasser überwanden, die kleinen Nacktfleische, keiner der großen Kästen, die er gestern gesehen hatte. Ein kurzes schlankes Holzstück - hohl und voller Beute.

Er warf sich herum und verstärkte seine Schwimmbewegungen.

Sie hockten dicht zusammengedrängt in dem hohlen Holzstück. Einige klammerten sich an Stangen fest, stemmten sich gegen sie, lehnten sich zurück und zogen sie durch das widerspenstige Meer. Das hohle Holzstück bewegte sich durchs Wasser auf den Strand zu. So schnell, dass er zornig schnaubte. Er roch ihren Schweiß, ihre Angst, seine feinen Ohren hörte ihr Gemurmel - Hunger, Hunger, Hunger…

Und plötzlich ein Schrei. Eines der kleinen Tierchen sprang auf und deutete auf ihn. »Izeekepir!«, gellte es über die Wogen. Die Gier durchglühte ihn wie ein Schmerz. »Izeekepir! Izeekepir!« Und dann vielstimmiges Gejammer und Geschrei. Die an den Stangen schaukelten hektisch hin und her. Wasser spritzte auf. Das hohle Holz gewann an Geschwindigkeit.

Er brüllte und nahm die Verfolgung auf. Sein Hirn kannte keine Alternative. Er musste sie haben. Alle. Er musste ihr warmes Blut schmecken, er musste ihr zuckendes Fleisch zerreißen, er musste ihr Blut saufen, er musste, er musste…

***

Aruula verbrachte die Nacht in der Werft, in einer Lagerhalle voller Holz. Zwischen Balken und Brettern rollte sie sich in ihren Mantel.

Warm war es nicht, aber auch nicht zu kalt. Sie hatte schon an unwirtlicheren Schlafplätzen gelagert.

Ihre Gedanken kreisten um die Erscheinung in der Nacht zuvor. Um die Greisin und ihre Worte. Um Maddrax und Meeraka. Und um das rätselhafte Schiff. Ein mächtiger Arzt… Masta… Das musste wohl »Herr« oder »Meister« heißen - so viel verstand Aruula von dem nuschelnden Englisch der Plymether. Ein Mann, der von weit her kommt… ein Mann mit Maschinen aus der Zeit vor Kristofluu. Vielleicht einer der Technos…? Gehämmer und Gesäge weckten sie. Und laute Männerstimmen. Die Werftarbeiter. Sie glaubte die ganze Nacht wachgelegen zu haben, von Wachtraum in Grübelei und gleich in den nächsten Wachtraum getaumelt zu sein. Aber offenbar musste sie doch irgendwann eingenickt sein. Sonst hätte sie gemerkt, wie es hell geworden war und wie die Arbeiter über die Baracken und Schiffsgerippe hergefallen waren.

Sie schlich sich aus dem Holzlager. Niemand bemerkte sie. Ihr Magen knurrte, als sie an den Pieren entlang lief. Ihre Gedanken kreisten weiter, als hätten sie nie damit aufgehört. Der Arzt… der Masta… von weit her kam er… vielleicht aus Meeraka…?

Aruula suchte einen Weg zu Maddrax. Jede Suche muss irgendwo beginnen, an irgendeinem Punkt, ganz egal an welchem.

Kurzer hand lief sie zu dem Haus, in dem sie ihre letzten Tage als Sklavin verbracht hatte und in dem jetzt angeblich ein mächtiger Medizinmann seine Dienste anbot. Ein Mann mit einem Boot, das aussah, als könne es unvorstellbare Entfernungen überwinden. Die Entfernung z wischen ihr und Maddrax zum Beispiel…

Dass er mächtig sein musste, leuchtete Aruula ein. Wie sonst hätte er ein solch fremdartiges Schiff benutzen können mit einem eisernen Bellit darauf, größer als acht lebendige Bellits?

Ein Händler stand dort am Pier und bot Muscheln und Getreidefladen an. Er musterte sie mit einer Mischung aus Respekt und Misstrauen, während sie die schwärzlichen Muscheln begutachtete. Aruula bot ihm die Streitaxt aus der Hütte des Fischers an. Mit zwei Fladen und einem Stoffsäckchen voller Muscheln zog sie weiter. Sie schlürfte die Muscheln im Gehen aus und stopfte sich das Brot dazu in den Mund. An einem Brunnen stillte sie ihren Durst. Die Menschenschlange vor dem Torbogen des Sklavenhauses - des ehemaligen Sklavenhauses - war noch nicht lang. Vier Frauen, alle mit Kindern, und sechs Männer warteten auf Einlass. Aruula stellte sich an. Im Hof hinter dem offenen Portal standen zwei Schwarz verhüllte Torwächter. Schwertknäufe lugten unter ihren Gewändern hervor. Ihr Anblick ließ Aruula frösteln.

Eines der Kinder wimmerte im Fieber. Ein anderes trug einen Kopfverband. Ähnlich die Erwachsenen: Fiebrige Augen, verbundene Gliedmaßen, Krücken, Augenklappen oder eingefallene blasse Gesichter. Einer der Männer wurde in kurzen Abständen von trockenen Hustenanfällen geschüttelt. Aruula überlegte sich, welche Krankheit sie vortäuschen sollte, um von den Wächtern zum Masta vorgelassen zu werden.

Zeit verging, viel Zeit. Einer nach dem anderen passierte die Wächter. Aruula hörte Kinder aus dem Inneren des Gebäudes schreien.

Die Kranken, die den Hof wieder verließen, wirkten erleichtert, zuversichtlich. Wakuda- Karren ratterten über das Kopfsteinpflaster der Hafenstraße. Seeleute riefen an den Pieren.

Frekkeuscher zirpten bei den Anlegestellen, wo sie beladen wurden. Eine Abteilung in Leder gekleideter Krieger marschierte vorbei. Soldaten der Stadtregierung, vermutete Aruula.

Und dann stand sie zwischen den Torwächtern. »Was fehlt dir, Weib?«, fragte einer. Aruula wusste zunächst nichts zu antworten. Der Blick in das Gesicht des Wächters verschlug ihr die Sprache. Ein haarloses Gesicht - lang, kantig und fahl, als wäre es vertrocknet. Die Augen lagen tief in den Höhlen, darunter eine auffallend spitze Nase. Ein Nosfera, ohne Zweifel!

»Das sag ich nur dem Medizinmann.« Aruula fing sich schnell. »Lass mich zu ihm.«

Der Schwarz verhüllte Nosfera musterte den Knauf ihres Schwertes hinter Aruulas Schulter. Sein Blick glitt über ihren Helm, ihre graue Schnürweste, blieb kurz an dem Messer in ihrem Gurt hängen und wanderte weiter über ihre geschnürte Fellhose. Sie war froh, das Beil gegen ihr Frühstück eingetauscht zu haben. »Du kannst nur zu ihm, wenn du mir dein Leiden verrätst.« Die schmalen farblosen Lippen des Nosfera entblößten ein gelbliches Gebiss.

»Ein… ein Frauenleiden… ich…« Aruula kam ins Stammeln. Sie blickte hinter sich, zu dem zweiten Torwächter. Auch ein Nosfera. Auf den Anblick dieser Gesellen war sie nicht gefasst gewesen. »Ich will wissen… es geht um mein Kind…« Sie fuhr sich mit der Hand über den Bauch.

»Du bist schwanger«, krächzte der Nosfera. Aruula nickte hastig. Er winkte sie durch und deutete in den Hof hinein. Aruula sah eine offene Tür in einer Fassade. Sie führte in einen Raum, den sie kannte. Dort war sie als Sklavin gefangen gehalten worden.

Wortlos wandte sie sich ab und durchschritt den Hof. Es war nicht die Erinnerung an den Nosfera Navok gewesen, was sie beim Anblick der Torwächter erschreckt hatte. Navok war ein Leidensgenosse und Kampfgefährte. Es war etwas anderes, etwas das sie nicht in Worte fassen konnte. Vielleicht hatte es mit dem Traum in der vorletzten Nacht zu tun.

Sie trat durch die offene Tür in das Gebäude ein. Ein Mann im schwarzen Umhang nahm sie in Empfang; ein Nosfera wie die beiden Torwächter. Er führte Aruula über eine Treppe ins Obergeschoss des Hauses.

Fackeln erleuchteten den Treppenaufgang. Eine der Frauen, die mit Aruula vor dem Tor gewartet hatten, kam ihr mit ihren beiden Kindern entgegen. Sie lächelte erleichtert. Eines der Kinder trug sie auf dem Arm; es schlief. Das andere sang vor sich hin. Ein guter Medizinmann muss das sein, dachte Aruula, ein Mann mit göttlichen, magischen Kräften. Ihre Zuversicht wuchs mit jeder Stufe, über die sie dem Nosfera folgte.

Schließlich blieb ihr Begleiter vor dem Rahmen einer offenen Tür stehen. Er wies in den Raum dahinter. Aruula ging an ihm vorbei.

Kaltes Licht erhellte den Raum. Grelles Licht, das ihren Augen nicht vertraut war. Schützend hielt sie die Hand vor die geblendeten Augen.

Ein Mann lehnte gegen eine Art Altar. Oder nein, kein Altar - ein Tisch aus Metall. Das Licht spiegelte sich in seiner Oberfläche. Der Mann war dünn und nicht besonders groß. Wie die Nosfera vor dem Tor und im Hof trug er eine schwarze Kutte. Ihre Kapuze bedeckte seinen Schädel.

»Was führt dich zu mir, Täubchen?« Er stieß sich vom Tisch ab, neigte den Kopf auf die Schulter und kam ihr entgegen. Sie fühlte sich plötzlich nackt. Und die Stimme… Wo habe ich sie gehört, diese Stimme…?

»Du hast Probleme mit deiner Schwangerschaft?« Immer näher kam er. »Erzähl sie mir - wo tut's weh, was ist nicht so, wie es sein sollte?«

Aruula blinzelte. Das Licht tat ihren Augen weh. Es ging von einer fremdartigen Leuchte aus. Keine Kerze, keine Öllampe - nichts was Aruula kannte. Das Licht strahlte von einer runden gleißenden Fläche aus in den Raum, die schräg an einem dünnen Schaft hing.

»Ich hab dein Schiff gesehen. Woher kommst du?«, fragte sie.

»Von weit her.« Die Stimme des Mannes hatte etwas Krächzendes. Woher kenne ich die Stimme…?

»Warum willst du das wissen?« Die Rechte des Mannes griff unter seinen schwarzen Umhang und holte einen bräunlichen Stängel heraus, etwa so groß wie ein Daumen und doppelt so dick. Er biss davon ab und kaute hastig.

»Ich suche ein Schiff, das mich zu einem weit entfernten Ort bringt… zu einem Freund…« Aruulas Lippen bewegten sich wie von selbst. Sie wusste kaum noch, was sie sagte. Die Angst riss ihr die Worte von den Lippen. Hinter ihr fiel die Tür zu. Sie spürte den Atem des Nosfera in ihrem Nacken.

»Zu einem Freund an einem weit entfernten Ort, aha.« Die schmalen Lippen des Medizinmannes verzogen sich zu einem breiten Grinsen. Sie und sein Kinn waren das Einzige, was Aruula unter der Kapuze erkennen konnte. »Wie heißt denn dieser Freund, mein Täubchen?« Er schob sich den Rest des bräunlichen Zeugs zwischen die Zähne und wischte sich die Hand an seinem Umhang ab. »Heißt er vielleicht Hank?«, krächzte er mit vollem Mund. »Oder Irvin? Oder nein - wahrscheinlich heißt er Dave!«

Aruulas Brustkorb schien sich mit Stein zu füllen. Die Wahrheit kroch wie mit Spinnenbeinen in ihren Verstand.

»Oder nein, warte«, feixte der Mann. »Nicht Hank, nicht Irvin und auch nicht Dave - Matt heißt dein Freund, stimmt's?« Sein Adamsapfel tanzte, als er den Bissen endlich schluckte. »Commander Matthew Drax!«

Er legte den Kopf in den Nacken und stieß ein meckerndes Lachen aus. Die Kapuze glitt von seinem Schädel, der Umhang öffnete sich vor seiner Brust. Das Haar des Mannes war dünn und gelblich und zu einem Zopf zusammengebunden. Unter dem Umhang trug er grüne Kleider - Hose und Jacke, wie auch Maddrax sie trug.

»Und jetzt«, krächzte der Mann, »und jetzt erzählst du mir, wo dieser weit entfernte Ort liegt, an dem unser gemeinsamer Freund Commander Drax sich aufhält!«

Aruula starrte auf die Jackentasche über seiner linken Brust. Sie konnte das Namensschild, das dort angenäht war, nicht lesen. Aber das war auch nicht nötig. Sie wusste nun, wem sie gegenüber stand. Sie hatte ihn schon einmal gesehen, damals, vor über neun Monden in den Katakomben der Nosfera- Festung in Millan. [4]

Sie und Maddrax hatten geglaubt, er wäre tot, von einer Snäkke gefressen.

Aber offensichtlich erfreute sich Professor Doktor Jacob Smythe bester Gesundheit…

***

Die Kiefermuskeln der Männer auf den Ruderbänken pulsierten. Die Gesichtchen der Kinder waren weiß wie der Schnee auf ihren Fellmänteln. Die Lider der Frauen hatten sich zu Schlitzen verengt - sie spähten heckwärts aufs Meer hinaus. Zwischen den Furchen der Wellen tauchten dort im Rhythmus der Brandung Schädel und Rückenkamm der Bestie auf. Verschwanden, tauchten auf, tauchten unter, tauchten auf.

Die Kriegerinnen - sieben hatten sich Lusaana auf der Flucht angeschlossen -hielten ihre Speere und Bögen umklammert, warteten auf günstige Gelegenheit, auf Lusaanas Befehl.

Sie klatschte im Rhythmus der Ruderbewegungen in die Hände. »Schneller! Schneller!« Die Männer kämpften verbissen gegen die Strömung der einsetzenden Ebbe an. Zu sechst schoben sie das Kanu durch die tosende Brandung auf den weißen Strand zu. Ihre Atemstöße klangen wie das Keuchen eines einzigen Mannes. Und wie ein einziges Augenpaar behielten sie die Bestie im Blick. Genau wie die Kinder - sieben hatten sie mit auf die Flucht nehmen können. Sie blickten nicht zum Strand, nicht zum Ziel. Ihre großen starren Augen hingen an dem grauweißen Fleck, der drei Speerwürfe entfernt die Wogen durchschnitt.

»Schneller!« Lusaana klatschte lauter und rascher. Wenigstens verringerte sich der Abstand zwischen dem Kanu und dem Izeekepir nicht. Doch wenn sie erst einmal am Strand landeten… Drei Speerwürfe Vorsprung - an Land so gut wie nichts für die Eisbestie.

Ärmchen klammerten sich um ihre Beine.

Lusaana blickte an sich hinunter. Zwei Kinder drückten sich an sie. Ihre beiden Jüngsten. Zwei halbwüchsige Töchter und ihren Ältesten hatte sie nicht zur Flucht bewegen können. Die Kleinen - ein Junge von vier Wintern und ein Mädchen von sechs Wintern - sahen zu ihr herauf, eine einzige Frage in ihren Blicken. Die Unterlippe des Mädchens bebte. Lusaanas Herz krampfte sich zusammen. Worte des Trostes schwirrten ihr durch den Kopf. Keines fand den Weg über ihre Lippen. Keine Lüge.

»Er will uns fressen, er will uns fressen«, jammerte eines der Kinder. Andere stimmten wimmernd mit ein. »Der Izeekepir wird uns fressen…« Eine Woge schwappte über den Bootsrand und klatschte gegen die kleinen Körper. Sie schienen es nicht einmal zu merken.

Die Welt bestand nur noch aus Bestie für sie, nur noch aus Angst und Tod.

Lusaana drehte sich zu den Männern um. »Wir können nicht alle überleben!« Sie schrie gegen Sturm und Brandung an. »Ihr beide!« Sie deutete auf die beiden Ältesten. »Ihr stellt euch dem Izeekepir entgegen! Mit Schwertern!« Sie wandte sich an die Kriegerinnen. »Und diejenigen von euch, deren Kinder nicht dabei sind, greifen ihn mit Speer und Bogen an!«

Sie wusste genau, wen es traf: eine junge Frau, die noch nicht geboren hatte, kaum sechzehn Winter alt. Und eine Kriegerin ihres Alters. Ihre Söhne waren auf der Insel zurückgeblieben und kämpften gegen die Angreifer. Genau wie Lusaanas ältere Kinder.

Sie schüttelte den Gedanken an sie ab. »Wir anderen teilen uns in zwei Gruppen auf!«, rief sie. »Eine führe ich, eine du, Kareeja!« Eine der Bogenschützinnen nickte, eine Frau in langem grauen Walhautmantel und mit rötlichem Haar. »Wir versuchen die Erdhütte des Feuerrohr- Priesters zu erreichen! Auf verschiedenen Wegen! Eine Gruppe wird es schaffen!«

Lusaana blickte bugwärts über den hohen Kiel zum Strand. Nur noch zwei Speerwürfe…

***

Auf dem Monitor erschienen die Steinmale von Stonehenge. Fünftausend Jahre alt, vielleicht noch älter. Die aufrecht stehenden, durch Querblöcke verbundenen Säulen, der hufeisenförmige Wall, der Altarstein im Zentrum - an Schriftzeichen aus längst vergangenen Zeiten erinnerten sie Leonard Gabriel jedesmal, wenn die Außenkamera den Bunkereingang auf die Kuppelwand der Zentrale übertrug. An Schriftzeichen einer Sprache, die keiner mehr verstand. Und die keiner je wieder verstehen würde. Bedeutungsvoll und doch ohne Sinn, weil die Bedeutung mit den Schöpfern dieser Anlage untergegangen, war. Also doch nicht ganz ohne Sinn, dachte er bei solchen Gelegenheiten, wir müssen ihn nur neu entdecken…

Diese nutzlosen Steine waren jedoch auch Zeugen einer »jüngerer« Vergangenheit, über die man in der Chronik der Zentral-Helix manches Erhellende aufstöbern konnte: die keltische Besiedlung der Insel, die Eroberung Britanniens durch die Römer vor zweitausendfünfhundert Jahren, der Sturm der Angelsachsen vor zweitausend Jahren, dann die Wikinger und nach ihnen die Normannen vor tausendfünfhundert Jahren, und so weiter - bis hin zu den schrecklichen Kriegen vor fünfhundert Jahren, kurz vor der größten aller denkbaren Katastrophen: Dem Einschlag »Christopher-Floyds«.

Diese primitive Steinsäulenanlage hatte all das überstanden. Vielleicht wird sie auch noch den letzten Vertreter der Gattung Homo sapiens überdauern. Wer weiß?

Nun sah der Prime von Salisbury einen EWAT der neuesten Generation durch die steinernen Zeugen hindurch den Hügel herab kommen. Einer dunkelgrünen Riesenschlange gleich schwebte der Boden-Wasser-Luft-Tank dem Waldrand entgegen. Zwanzig Meter lang war das viergliedrige Fahrzeug, fast drei Meter breit und zweieinhalb Meter hoch. Tiefschwarze Kuppeln wölbten sich auf dem spitz zulaufenden Bug- und dem stumpfen Hecksegment.

»Prime an Scout III«, sagte Gabriel.

»Scout III hört.« General Emily Pridens Stimme drang aus den in der Kuppelwand verborgenen Lautsprechern.

»Gute Fahrt, General. Und - danke.«

»Keine Ursache, Sir Gabriel. Wir setzen Ihren…« Sie zögerte, als suchte sie nach Worten. »… Ihren Spezialisten im Wald vor der Stadt ab. Morgen um diese Zeit sind wir zurück.«

»Geben Sie mir meinen Spezialisten«, verlangte Gabriel.

Eine Männerstimme meldete sich. »Ich höre.«

»Viel Glück«, sagte der Prime leise. »Danke. Ich werde mich auf vereinbartem Weg melden.«

Auch die Männerstimme aus der Kommandokuppel des EWATs klang heiser. »Leb wohl, Leonard.«

»Solange du in Küstennähe bist, kannst du über den T-Rechner Verbindung mit der Zentral-Helix aufnehmen. Fünf Seemeilen von der Küste entfernt bricht die Funkbrücke zusammen. Dann bist auf dich allein gestellt.« Gabriel beobachtet, wie der EWAT in den Wald eindrang. »Leb wohl - und pass gut auf dich auf.«

Das Buschwerk des Waldrands schloss sich hinter dem Hecksegment des Fahrzeugs. Laub und Baumwipfel schüttelten sich im Sturm. Gabriel wusste, dass die Mission riskant war. Aber sein Gewissen hatte ihm keine andere Wahl gelassen.

Wir werden überleben, dachte er, vielleicht ist das die Botschaft des Steinmals für uns Heutige. Wir haben eine Zukunft - und vielleicht ist diese Mission ein wichtiger Mosaikstein dieser Zukunft.

Der Monitor verblasste. Um sich sofort wieder neu aufzubauen. »Sir?« Gabriels E- Adjutant wurde sichtbar. Er grüßte. »Die Community London wünscht Sie zu sprechen.«

Gabriel hatte erwartet, dass London hinter sein eigenmächtiges Handeln kommen würde. Aber so rasch? »Stellen Sie die Verbindung her, Lieutenant.«

Sekunden später erschien ein von steifem Schwarzhaar gerahmtes Frauengesicht in der Kuppelwand - ein breites, strenges Gesicht: Josephine Warrington, die Prime der Community London. Ihre graue Hautfarbe wirkte noch schattiger als sonst. Ihre dunklen Augen funkelten und sie schob den Unterkiefer nach vorn. Keine Frage - Warrington war verärgert. »Ein EWAT hat Salisbury verlassen«, sagte sie scharf. »Wie lautet sein Auftrag?!«

»Ein Forschungsauftrag unseres Wissenschafts-Octavians - ich kann mich nicht um alles kümmern.«

»Erzählen Sie mir keine Märchen, Sir Gabriel - Sie handeln auf eigene Faust! Das ist gegen die Verträge! Wie lautet der Auftrag?«

»Ich erwähnte es bereits.« Gabriel sprach ohne sichtbare Gefühlsregung.

»Sie treiben ein gefährliches Spiel!« Die Prime machte nicht einmal den Versuch ihren Zorn zu verbergen. »Waren es nicht Ihre Späher, die das fremde Schiff im Hafen von Plymouth gesichtet haben? Nach den ersten Analysen unserer Zentral-Helix handelt es sich um ein Luftkissen-Fahrzeug aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert! Sollte die Besatzung sich als feindselig herausstellen, bedeutet das…«

»Das Schiff hat sogar einen Helikopter an Bord«, unterbrach Gabriel. Dass seine Ingenieure den Typ, die Bauserie und sogar den Konstruktionsplan aus den Tiefen der Datenbank gefischt hatten, verschwieg er. »Aber keine Sorge, Lady Warrington - das Forschungs-Team hat Order, sich von der Stadt fernzuhalten…«

***

Aruula schlug um sich, schrie, trat nach allen Seiten aus. Vergeblich. Sechs Paar Hände griffen nach ihr, zerrten sie auf den Tisch und schnallten sie fest. Über ihr schwebten sechs fahle, hohlwangige Gesichter. Jemand griff in ihr Haar und zog ihren Schädel auf die metallene Platte. Sie warf den Kopf hin und her, spuckte in die Fratzen der Nosfera, doch es nützte ihr nichts. Ein breiter Riemen legte sich um ihre Stirn. Nur Finger und Zehen konnte sie noch bewegen.

»Soso - willst also nicht verraten, wo der gute Commander Drax abgeblieben ist«, sagte eine hohe meckernde Stimme. »Das nenn ich Treue, oder was meint ihr?«

Die Nosfera wichen zurück. Smythes Gesicht erschien über ihr. »Wacker, wacker, mein wildes kleines Täubchen.«

Aruula spürte, wie ihr das Fell der Beinkleider über die Hüften gezogen wurde. Sie spuckte nach Smythe.

Das starre Funkeln wich aus seinen Glubschaugen. Mit dem Handrücken schlug er zu. »Du scheinst nicht zu wissen, wen du vor dir hast!«, kreischte er. »Du hast den Herrn der Welt angespuckt!« Wieder schlug er zu.

Aruulas Lippe platzte auf, ihre Wange brannte. Sie war dem Wahnsinnigen hilflos ausgeliefert. Der Erkenntnis folgte eine Woge heißer Wut. Sie schoss durch ihren Körper und füllte ihn mit Schmerzen.

»Das wirst du nie wieder tun, Schlampe!« Er hielt ein kleines Messer vor ihr Gesicht. Die Klinge war nicht länger als ein Fingerglied, der schmale Griff bestand aus einem grauen Material, das Aruula nicht kannte. »Nur noch ein paar Minuten, dann wirst du nur noch tun, was ich dir sage…« Das stechende Funkeln kehrte in Smythes Augen zurück, sein Gesicht verzerrte sich erneut zu einer feixenden Grimasse. »Wenn ich sage ›Küss mir die Füße‹, wirst du mir die Füße küssen. Wenn ich dir befehle, vor mir auf dem Bauch zu kriechen wie ein Wurm, wirst du vor mir auf dem Bauch kriechen wie ein Wurm…«

Seine Linke tauchte in ihrem Blickfeld auf. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt sie ein rundes Scheibchen, etwa so groß wie der Nagel von Aruulas Daumen. Sehr feine kurze Drähtchen standen davon ab. »… Wenn ich sage ›Zieh dich aus‹, wirst du dich ausziehen. Und wenn ich von dir wissen will, wo dieser starrköpfige Commander steckt, wirst du es mir geflissentlich erzählen. O ja, o ja… das wirst du.«

Er kicherte, verschwand aus ihrem Blickfeld und beugte sich über ihren Unterleib. Sie spürte einen Druck und feuchten Stoff an ihrer linken Leiste. »Meine Hündin wirst du sein, meine zahme Schoßhündin…« Scharfer Schmerz zuckte durch ihr Bein; sie spürte die winzige Klinge in ihr Fleisch eindringen.

»Drax, dieser stumpfsinnige Soldat!«, zischte Smythe. »Hat mir meine Kommandozentrale in Milano zerstört! Hab ihn noch nie leiden können… schon damals in Berlin nicht… Idiot! Hat die Zeichen der Zeit nicht verstanden… Hat nicht begriffen, dass mit dem verdammten Kometen etwas völlig Neues auf die Erde gekommen ist, etwas nie Dagewesenes! Wer jetzt nicht nach der Macht greift, wird zermalmt! Wer jetzt nicht meine Herrschaft anerkennt…«

Aruula stöhnte und schrie. Das monotone Gebrabbel des Wahnsinnigen riss nicht ab. »Totgesagte leben länger«, kicherte er. »Hieß so nicht ein Film in der schlechten alten Zeit?« Sie spürte, wie er ihr etwas Hartes, Rundes in die Wunde schob. »Oder war's ein Buch? Auch egal. Vergangenheit…« Eine winzige gebogene Nadel mit fast durchsichtigem Faden wurde von einem Nosfera über ihr Gesicht hinweg an Smythe gereicht. Dann Stiche und erneuter Schmerz.

»Dieses Schneckenviech war tot, als ich mich in die Grube stürzte…!« Der Irre lachte.

»Mausetot, stell dir vor! Hat sogar meinen Sturz abgefangen! Die Vorsehung, verstehst du? Die Vorsehung! Sie hat ein bisschen mehr mit mir vor, als mich irgendwelchen Monstern zum Fraß vorzuwerfen… War übrigens nicht sehr schwer, euch zu finden. Wohin sollte ein stumpfsinniger Soldat wie Drax schon gehen? Natürlich zu seiner Basis, um neue Befehle abzuholen…!« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte meckernd. »Tja, und in Berlin erfuhr ich dann von eurer Englandreise. Jenny Jensen war so nett… Gott, was ist aus der geworden…!« Etwas fiel klappernd in eine Metallschale.

Smythe beugte sich wieder über Aruulas Gesicht. Sie sah, wie er sich Handschuhe aus dünnem elastischen Stoff abstreifte. Sie waren blutig, diese Handschuhe. »Und nun, mein wildes Täubchen, wird es gleich sehr lustig«, feixte er und wandte sich an die Nosfera. »Losschnallen!«

Die Gestalten in Schwarz lösten die Gurte. Einer von ihnen zog ihr die Fellhosen hoch.

Aruula richtete sich auf. Ihre Augen blitzten zornig. Ihr Blick traf sich mit dem Smythes. Der grinste und hob sein Rechte. »Siehst du das hier?« Ein ovales Kästchen, kleiner als ein Schwertknauf lag in seiner Hand. Aruula erkannte einige runde Knöpfe und ein grünes Lichtchen. »Das ist die Kette, an die ich dich gelegt habe…«

Sie tastete nach der schmerzenden Wunde in ihrer Leiste. Ein kleiner Verband wölbte sich unter dem Stoff ihrer Hose. »Orguudoo soll dich holen!«, fauchte Aruula, Sie stieß sich vom Tisch ab und bewegte sich lauernd auf Smythe zu.

»Nichts dagegen einzuwenden… wollte den ominösen Gentleman sowieso endlich kennenlernen.« Sie sah, wie seine Hand sich um das Kästchen schloss und der Daumen sich auf einen der Knöpfe legte. Im selben Augenblick durchzuckte ein glühender Blitz ihr Bein und ihre linke Seite. Sie schrie gellend auf und brach zusammen. Es zuckte und blitzte und brannte, ihre Beinmuskulatur krampfte sich zusammen, Aruula wälzte sich auf den Fliesen, zog das schmerzende Bein an den Körper und schrie. Und Smythes meckerndes Lachen erfüllte den Raum…

***

Die Wogen brachen über ihm zusammen. Sein Herzschlag dröhnte durch seinen Körper. Er spürte seine Kraft - Kraft genug, sie alle zu jagen und zu verschlingen. Hunger, Hunger…

Nur die Kälte - sie kroch in ihn hinein, tiefer und tiefer. Warmes Fleisch brauchte er, warmes Blut. Blut, Blut, Blut…

Er sah, wie sie das hohle Holz an den Strand zogen. Er sah sie hastig an Land springen. Wie sie rannten!

Die Gier kochte in seinem Gedärmen. Wie sie davonsprangen! Seine breiten Pranken schaufelten das Wasser.

Aber halt - nicht alle liefen davon. Vier blieben am Strand stehen. Hoben ihre spitzen Stangen und die gebogenen dünnen Hölzer mit den Spitzen. Wie er sie hasste, diese hässlichen spitzen Dinger! Sie konnten durch die Luft schwirren, sich in sein Fell bohren - er kannte das, o ja! Nichts was ihm ernsthaft schaden würde. Aber der Schmerz - er verabscheute ihn. Blut und Fleisch wollte er, keinen Schmerz.

Er tauchte unter und schwamm unter Wasser am Strand entlang. Weit entfernt von den vier Nacktfleischen mit den spitzen Hölzern sprang er an Land. Sie rannten auf ihn zu, als sie ihn aus der Ferne entdeckten. Einfältige Kreaturen - sie rannten ihm entgegen. Wartet, bis die Nacht kommt!

In weiten Sprüngen fegte er durch den Schnee, setzte über die Dünen und nahm die Witterung der anderen auf. Die hatten Junge dabei - winzige wehrlose Nacktfleische. Anschleichen, aus dem Hinterhalt zupacken, sie zermalmen, sie zerreißen, ihr Blut schlürfen, ihr Fleisch verschlingen…

Schnell fand er ihre Spuren im Schnee…

***

»Wo ist Drax? Raus damit! Wo ist er?!« Aruula kauerte unter dem schmalen Metalltisch. Die Nosfera hatten sich an die Wände zurückgezogen. Mit ausdruckslosen Mienen beobachteten sie die Szene.

»Wo ist er…?!«

Smythe näherte sich dem Tisch.

Wenige Schritte vor Aruula ging er in die Hocke. »Ich zähle bis drei, falls dir das was sagt…!«

Aruula zog die Schultern hoch und kniff die Augen zusammen. »Eins…«

Das heiße krampfartige Zucken war ihr noch so gegenwärtig, dass sie es zu spüren meinte, noch bevor Smythe auf den Knopf drückte. »Zwei…«

»Ich weiß es nicht!«, schrie sie. »Ich weiß es nicht!« Sie umklammerte ihr linkes Bein, als könnte sie es so vor den unerklärlichen Schmerzattacken schützen.

»Drei!«

Sofort peitschte der Schmerz durch ihre Muskeln. Als würde glühendes Eisen sich Von ihrer Leiste aus in den Bauch und ins Bein hinab bohren. Sie schrie auf, das Bein zuckte unkontrolliert.

»Du hast keine Ahnung, was elektrischer Strom ist«, zischte Smythe.

»Keinen Schimmer von Mikrobatterien hast du.«

Er fuchtelte mit dem Impulsgeber herum. »Aber was Schmerz bedeutet, das weißt du, he? Schmerz! Schmerz! Das Wort kennst du doch, wie?«

Aruula hielt den Atem an, als er erneut auf einen Knopf drückte. Aber nichts geschah.

»Ich kann auch noch mehr Saft geben, o ja, das kann ich! Ich kann deinen Schmerz noch steigern! Alles kann er, der Herr der Welt! Also - wo steckt der liebe Drax? Wo finde ich ihn? Wo steckt er?!«

Aruula stieß sich ab, versuchte über die kalten Steinfliesen zu rutschen, zog sich am Tisch hoch, als könnte das metallene Möbelstück sie vor ihrem Peiniger schützen. »Ich… ich weiß es… wirklich nicht…« Sie flüsterte nur noch. Ihr Bein fühlte sich taub an. Die Muskeln gehorchten ihr nicht mehr. Wie macht er das…? Was hat er mit meinem Körper getan…? »Eins.«

»Ich weiß nicht…« Sie klammerte sich am Tisch fest und schüttelte den Kopf. »Zwei.«

Sag's ihm… der Schmerz… du hältst ihn nicht aus… »Bitte… bitte nicht…!«

Er wird ihn töten… sieh in seine Augen…Er wird Maddrax töten, wenn er ihn findet…

»Drei!« Smythes Hand zuckte. Aruula ganzer Körper schien plötzlich in Flammen zu stehen. Sie schlug hart auf dem Boden auf, versuchte das zappelnde Bein festzuhalten, brüllte wie von Sinnen vor Schmerzen. Ein Bild schoss durch ihren Kopf: Der Schwarz verhüllte in ihrem Traum, und dann Wudans Auge - plötzlich meinte sie in den Armen der alten Göttersprecherin zu liegen, meinte ihre Stimme zu hören: Der Weg zu Maddrax, wenn es ihn denn gibt, führt über die Dreizehn Inseln…

»War's gut?«

Smythe kicherte. »Noch mehr?« Er schnalzte mit der Zunge. »Es gibt noch eine Steigerung, Täubchen!« Er hantierte an dem kleinen Apparat herum.

»O ja, noch mehr Schmerz, - noch viel mehr!«

»Nein…«, keuchte Aruula. »Er… er ist… auf den Dreizehn Inseln…« Sie atmete nicht, sie hechelte.

»Wo bitte schön?« Smythe neigte den Kopf. Misstrauisch beäugte er die gequälte Frau.

»Dreizehn Inseln? In welchem Märchenland soll das liegen?«

»Schweden… Maddrax hat das Land Schweden genannt… an der Südküste…«

»Oh, oh, oh - wie interessant.« Smythe fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Warum nicht gleich so?« Er griff in die Brusttasche seiner Uniform, zog wieder das braune Zeug heraus und biss davon ab. Krümel rieselten auf den Boden. »Warum muss immer erst so viel Elend und Unglück über einen Menschen kommen, bevor er den Pfad der Tugend findet?« Er setzte eine wehmütige Miene auf und schnalzte mit der Zunge. Wie bedauernd schüttelte er den Kopf. »Werden wir uns den nie ändern?«

Er rutschte über den Tisch und blieb auf der Kante sitzen. Unter ihm, auf den rauen Steinfliesen, kauerte Aruula. »So eine Südküste ist natürlich kein Vorgarten. Ich meine, Inseln gibt es dort in Hülle und Fülle - ein bisschen genauer bitte.« Er schob sich den Rest der Trockennahrung in den Mund. »Brauchst du eventuell noch einen kleinen Energie-Push?«, mampfte er. Wieder hob er das Gerät.

»Kalskroona…!«, sagte Aruula hastig. »Eine Ruinenstadt an der Küste… Ich kenn mich da aus, bin dort geboren… In den Ruinen von Kalskroona wartet er auf mich…«

»Ja, Glückwunsch!« Smythe sprang vom Tisch, kniete sich vor die entkräftete Barbarin und bohrte den Impulsgeber in ihre Leiste. »Wir sind uns einig geworden! Wer hätte das gedacht!« Seine Glubschaugen wanderten über ihren Körper. Er lachte heiser. Plötzlich sprang er auf. »Raus hier!«, blaffte er die Nosfera an.

»Verschwindet und schickt die Eingeborenen nach Hause! Genug für heute mit Eiterbeulen, Husten und Rotznasen!«

Aruula blickte nach links und rechts hinter sich. Die verhüllten Gestalten verließen wortlos den Raum. Sie hob den Kopf und starrte in Smythes Glubschaugen. Das Lächeln in ihnen hatte etwas Unnatürliches, Stechendes. Sie ahnte, dass er weitere Gemeinheiten im Schilde führte.

»Komm, komm - steh auf!« Smythe fuchtelte mit dem Gerät herum. »Mach schon!«

Aruula quälte sich auf die Knie und rutschte zum Tisch. An ihm zog sie sich hoch. Ihr linkes Bein zitterte. Noch immer schienen es schwache Blitze zu durchzucken.

»Du entsinnst dich, dass ich dich einst dazu ausersehen hatte, zur Urmutter eines neuen Geschlechts zu werden - du entsinnst dich doch, oder?« Smythe rutschte von der Tischplatte und stellte sich vor sie hin. Aruula antwortete kein Wort. Erinnerungsfetzen aus den Tagen in Millan stiegen aus den Tiefen ihres Hirns. »Du hast die Ehre abgewiesen, wie schade…« Smythe zuckte mit den Schultern. »Selber Schuld…« Er streckte seine Linke aus und berührte ihr Haar. Demonstrativ hob er gleichzeitig die Rechte mit dem lmpulsgeber. »Nun, vergessen wir das… ich hab eine viel bessere Idee…« Speichel troff aus seinem Mundwinkel auf die ausgebleichte Uniform. »Ausziehen!« Aruula wich zurück. Sie presste die Lippen zusammen. Ihre Augen flogen zwischen dem grinsenden Gesicht des Wahnsinnigen und dem Gerät in seiner Hand hin und her. »Niemals!«, zischte sie. »Du ziehst dich jetzt aus!« Smythe wurde laut. »Der Herr der Welt gebietet dir, dich auszuziehen!« Er fummelte am Gürtelschloss seiner Hose herum.

»Verfluchter Sohn einer Wisaau, du…« Zorn und Verachtung verhärteten Aruulas Züge. Sie sah sich im Raum um. Wo ist mein Schwert… ? Im selben Moment explodierte der Schmerz in ihrer unteren Körperhälfte. Sie stürzte seitlich auf den Tisch. Roter Nebel wischte jeden Gedanken aus ihrem Schädel; nicht einmal schreien konnte sie. Wie durch eine Wand hindurch hörte sie Smythes Gelächter.

Von einem Augenblick zu anderen brach es ab. Männerstimmen riefen laut. Lautes Gebell ertönte. Holz splitterte. Etwas zischte, grelles Licht blendete Aruulas Augen, Geflatter rauschte an ihrem Ohr vorbei. Sie versuchte die Augen zu öffnen. Ein schwarzer Schatten war neben ihr auf dem Tisch… ein Kolk! Ihr Denken setzte aus. Sie verstand nicht, woher der Riesenrabe gekommen war, nicht, warum Smythe plötzlich durch eine Tür auf der anderen Seite des Raumes hetzte, und schon gar nicht, wieso ein weißer Lupa ihm nachsetzte. Die Tür flog zu, der Lupa verhielt kläffend davor.

Jemand fasste Aruula an den Schultern und zog sie hoch. »Komm«, sagte eine raue Männerstimme. »Ich bring dich hier raus!«

Sie hob den Kopf - und blickte in ein bleiches Gesicht. Ihr Kiefer sank nach unten. Der Mann hatte rote Augen und langes hellgraues Haar.

»Du…?«, stammelte sie.

Es war Rulfan, Leonard Gabriels Sohn…

***

Enttäuschung raubte Lusaana den Atem - Enttäuschung und Entsetzen. Unfähig sich zu bewegen, stand sie zwischen den Ruinen des Stadtrandes von Kalskroona und starrte auf das Schneegestöber zwischen den Büschen. Der Izeekepir! Die vier Krieger hatten die Bestie nicht aufhalten können!

Gib auf, sagte eine Stimme in ihrem Kopf, es ist vorbei…

Das Gejammer der Kinder riss sie aus der lähmenden Apathie. . »Weiter!«, schrie sie. »Zum Jagdturm!«

In wilder Flucht rannten sie durch schneebedeckte Mauerreste und Schutthügel. Der »Jagdturm« war ein teilweise erhaltener Turm an einem großen Platz nicht weit vom Rand der Ruinenstadt entfernt. Wozu er den Alten gedient hatte, wusste keiner. Den Jägern von den Dreizehn Inseln diente er als Ausguck während der Jagdzeit.

Im Laufen packte Lusaana eine der Kriegerinnen am Arm. Matoona - eine Bogenschützin mit vollem Köcher. Zwei der Kinder waren ihre. »Wir beide bringen die Kinder auf den Turm!«, schrie Lusaana und drehte sich nach den anderen um. »Ihr verteidigt den Eingang!«

Das Fauchen und Brüllen des Izeekepir näherte sich rasch. Mit langen Sätzen preschte er heran. Auf dem großen Platz vor dem Jagdturm fiel er die Nachhut der neunköpfigen Gruppe an. Mit Prankenhieben riss er zwei Jungkrieger zu Boden. Der Schnee um ihre zuckenden Körper färbte sich rot.

Lusaana erreichte den Eingang zuerst. Sie schob die vier Kinder auf die Wendeltreppe. »Hoch! Lauft!«

Matoona stürzte an ihr vorbei und den Kindern hinterher. Drei Kriegerinnen rissen ihre Speere hoch und schützten den Eingang mit ihren Körpern. Lusaana zog ihr Schwert aus der Rückenscheide. Immer wieder hinter sich blickend stolperte sie die Treppe hinauf. Die Geräusche unten vor dem Eingang wurden leiser - Fauchen, Schreie, das Brechen von Knochen.

Der Turm war nicht hoch - fünfzehn, zwanzig Speerlängen vielleicht. Früher, in den Zeiten vor Kristofluu, musste er höher gewesen sein und ein Dach gehabt haben. Jetzt lag das obere Stockwerk unter freiem Himmel. Die Kinder kauerten zwischen dem Geröll, das es ausfüllte.

Lusaana und Matoona schleppten die Gesteinsbrocken vor den Treppenaufgang und verbarrikadierten ihn. Dann blickten sie hinab auf den Kampfplatz. Er war längst kein Kampfplatz mehr. Der Izeekepir warf den Kopf hin und her, zwischen den Fängen die Hälfte einer Leiche. Der Schnee vor dem Turm war eine einzige rote Fläche.

Schaudernd wandten die Frauen sich ab. »Wenn er uns nicht erwischt, erfrieren wir«, flüsterte Matoona. »Es gibt kein Holz hier oben, um ein Feuer zu machen!« Lusaana betrachtete die Kinder. Die beiden größeren Mädchen - Matoonas Töchter - hielten die beiden kleineren fest.

»Hoffentlich haben die anderen die Erdhütte des Feuerrohr-Priesters erreicht«, sagte sie. »Dann wird Hilfe kommen.«

Die Frauen hockten sich neben die Kinder und nahmen sie unter ihre Fellmäntel. Von unten, vom Platz her klang das hässliche Geräusch zerreißenden Fleisches und splitternder Knochen.

Als die Nacht kam, hörten sie nur noch das Schnauben und Knurren der Bestie…

***

»Er hat mir die Haut aufgeschnitten! Er hat etwas in meinem Körper versteckt!« Aruula schnallte sich das Schwert auf den Rücken. »Er kann mich quälen, ohne mich zu berühren!« Sie stand noch ganz unter dem Eindruck der Folter. Ihr Körper verkrampfte sich in ängstlicher Erwartung der nächsten Schmerzattacke. Sie fragte sich nicht, woher Rulfan so plötzlich gekommen war. Er war einfach da. Punkt.

Rulfan blickte sie verständnislos an. »Wo ist er?« Noch immer stand Wulf, sein Lupa vor der verschlossenen Tür und bellte. Zwei Kolks hockten auf dem Tisch und sträubten ihr blauschwarzes Gefieder. »Los! Raus hier!« Rulfan packte Aruula am Arm und zog sie hinter sich her. Sie hinkte.

Die Kolks flatterten über ihre Köpfe hinweg ins Erdgeschoss hinunter. Draußen im Innenhof warteten sechs Nosfera. Dichtes Schneetreiben hüllte sie ein. Schweigend standen sie vor dem Torbogen. Fast gleichzeitig ließen sie ihre schwarzen Umhänge von den Schultern gleiten und griffen zu ihren Schwertern. Jetzt erst sah Aruula, dass sie ähnliche Uniformen wie Smythe trugen. Die Kolks landeten auf der Dachkante und stimmten ihr heiseres Gekrächze an.

Rulfan - wie Aruula war er ganz in Felle gekleidet - richtete seinen Laserbeamer auf sie. Ein feiner, gleißend weißer Strahl fauchte aus dem unteren Lauf der klobigen Waffe. Der nächststehende Nosfera stand augenblicklich in Flammen. Schreiend warf er sich auf den Boden und wälzte sich über den Kies. Die anderen wichen erschrocken zurück, drehten sich um und flohen durch den Torbogen auf die Hafenstraße.

»Weiter!« Rulfan zog sie aus dem Hof. Aruula machte sich von seiner Hand frei. Trotz des Taubheitsgefühls in ihrem linken Bein hielt sie Schritt mit ihm. Im Laufen griff sie über ihre Schulter und zog das Langschwert aus der Rückenscheide.

Der Lupa überholte sie. Auch an seinem Herrn sprang er vorbei. Wenige Schritte nach dem Torbogen blieb er stehen. Sein Fell sträubte sich, er fletschte die Zähne und knurrte. Auf der Hafenstraße und den angrenzenden Pieren strömte das Volk zusammen. Seeleute und Bürger von Plymeth. Rufe wurden laut. »Greift sie!«, schrie einer der Nosfera. »Sie haben den Masta überfallen! Sie haben euren Wohltäter getötet!« Die Menschenmasse schob sich zu einer dichten Mauer aus Leibern zusammen. Eine Mauer, deren Krone sich rasch weiß färbte. Kaum konnte man einzelne Gesichter erkennen, so dicht fiel der Schnee. Der Weg war versperrt, sowohl in die Stadt als auch zu den Anlegestellen. »Greift sie!«

Langsam rückte die Menge näher. Die Kolks kreisten dicht über ihren Köpfen.

»Du musst deine Waffe sprechen lassen«, flüsterte Aruula. »Du musst! Sonst sind wir verloren…«

Rulfan richtete den Laserbeamer in den grauen Schneehimmel. Ein Strahl zischte in die Luft. Hoch oben, irgendwo im Schneetreiben blähte sich ein Feuerball auf. Die Bewegung der Menge stockte. Still wurde es plötzlich, totenstill. Doch niemand wich zurück.

»Ein Ziel… Du brauchst ein Ziel. Dort!« Aruula deutete auf die Segel eines Dreimasters. Durch den Vorhang des Schneetreibens waren sie das Einzige, was man hinter der Menge aus dem Hafenbecken ragen sah. »Sie müssen erkennen, was es kostet, uns anzugreifen!«

Rulfan zielte - eine Laserkaskade zischte über die Köpfe der Menge hinweg durch die Schneeflocken in die Takelage des Dreimasters. Die brannte lichterloh. Ein einziger Aufschrei gellte über die Hafenstraße. In panischer Flucht stieben die Menschen auseinander. Der Weg auf die Piere wurde frei.

»Dort hin!« Den Laserbeamer im Anschlag rannte Rulfan auf das Pier zu, an dem das rätselhafte Schiff vor Anker lag. Das Boot mit dem eisernen Riesenbellit. »Warum dort hin?!«, rief Aruula. »Bei Wudan - was haben wir mit den Schiffen zu tun?« Doch er hörte nicht auf sie. So blieb Aruula nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Der weiße Lupa tänzelte kläffend neben ihr her.

Vor dem Laufsteg zu Smythes Schiff nahmen sieben oder acht Nosfera Aufstellung. Einige legten Feuerrohre an die Schultern. »Deckung!«, brüllte Rulfan. Sie warfen sich zwischen gelöschte Schiffsladungen, die auf den Abtransport in die Stadt warteten, nasse Stoffballen und schneebedeckte Holzstapel. Schüsse krachten, etwas pfiff über ihre Köpfe hinweg, etwas schlug hart ins Holz ein. Rulfan sprang aus der Deckung und schickte zwei Strahlen unter die Schützen. Drei Nosfera gingen brennend zu Boden, einer sprang ins Wasser. Die anderen flohen über den Laufsteg an Deck und verschwanden im Rumpf des Schiffes.

»Zum Laufsteg!« Rulfan spurtete los. Vor ihm fegte der Lupa durch den Schnee. Das Gekrächze der beiden Kolks gellte über das Hafenbecken. Als hätten sie Rulfan verstanden, flogen sie ihm voran zu dem seltsamen Boot mit dem Eisenbellit auf dem Dach.

»Du Wahnsinniger!« Aruula hinkte hinterher.

»Das ist unser Ende!«

»Vertrau mir!« Über den glitschigen Laufsteg schlidderte Rulfan an Deck. Laserkaskaden sprengten einen Lukenrahmen, hinter dem zwei Nosfera in Deckung gegangen waren. Aruula folgte dem Albino fluchend.

Der packte den Lupa und stemmte ihn an einer Leiter nach oben. Die Leiter führte auf das Dach der Deckaufbauten. Dorthin, wo der eiserne Bellit stand. Der Lupa klammerte sich mit den Vorderläufen an der niedrigen Dachreling fest und kletterte hinauf. Rulfan fasste die glitschigen Holme der schmalen Leiter und folgte ihm. »Komm!« Er drehte sich zu der Barbarin um. »Beeil dich!«

Aruula zog das taube Bein hinter sich her. Umständlich tastete ihre Fußspitze nach den feuchten Leitersprossen. Sie glitt ab, versuchte es erneut, glitt wieder ab.

Rulfan warf sich bäuchlings aufs Bootsdach, langte nach unten, packte ihr Handgelenk und hievte sie zu sich hinauf aufs Dach. »In den Helikopter!«, rief er.

»In den was?!«

Der Schreck fuhr ihr in die Glieder, als sie sah, wie Rulfan auf den eisernen Bellit zustürmte. An dessen Seite riss er eine Tür auf.

An ihm vorbei sprang Wulf hinein. Nach ihm kletterte der Albino in den Leib des Ungetüms. Die Kolks landeten auf der offenen Tür. »Kannst du etwa den Bellit zum Fliegen bringen?!«, schrie Aruula.

»Komm schon!« Rulfan rutschte über die Sitzbank. »Das ist kein Bellit, das ist ein Helikopter, eine Flugmaschine…!« Aruula hinkte zu dem metallenen Monstrum. Sie zögerte. »Komm endlich!« Rulfans Blicke flogen über die Armaturen. Er griff unter seinen Fellmantel, zog eine runde, handtellergroße Scheibe heraus und drückte sie auf die Instrumentenkonsole.

»Rulfan an Salisbury! Es gibt keinen Schlüssel - ich sehe eine Tastatur! Das Gerät wird mit einem Code gestartet!« Der Lupa kauerte sich im Fußraum vor dem Copilotensitz zusammen.

»Salisbury an Rulfan!« Aruula, noch immer außerhalb der Kabine, erschrak. Die fremde Männerstimme schien aus der runden Scheibe zu dringen. »Bring den TC an!« Die Stimme war ihr nicht unbekannt. Das harte weiße Gesicht Leonard Gabriels tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Das Gefieder der Kolks berührte ihre linke Wange. Über die Instrumentenkonsole hüpften die großen Rabenvögel in den Helikopter und ver- schwanden im Passagierraum.

»Schon geschehen!« Rulfans Finger tippten auf der runden Scheibe herum.

»Verbindung mit der Zentral-Helix ist hergestellt. Der Code wird entschlüsselt!«

Es geschah unerwartet: Ein Glutstrom schoss von Aruulas Leiste aus in ihren Körper. Röchelnd taumelte sie gegen den Helikopter. Ihr Bein zuckte, als wollte es sich von ihr losreißen. Das Schott, die Sitzschale, Rulfans bleiches, altersloses Gesicht, der zottige Schädel des kläffenden Lupas - alles verschwand in einem roten Nebel. Auch ihr rechtes Knie gab nach, ihre Finger krallten sich am .unteren Türrahmen fest, der Krampf in der Kehle schnürte ihr den Atem ab. Sie wandte den Kopf, riss die Augen auf und kämpfte gegen die dunklen Schleier vor ihren Augen - und dann sah sie die Umrisse einer Gestalt im Schneetreiben. Sie stand am Anfang des Piers, knapp einen Speerwurf entfernt. Umhang und Haarzopf flatterten im Wind. Jacob Smythe - der Masta, der selbsternannte Herr der Welt, der Wunderarzt, der grausame Irre. Mit beiden Händen hielt er das Kästchen umklammert und richtete es auf das Dach des Schiffes. Auf Aruula.

Sie stöhnte, hob die Hand und deutete auf ihren Peiniger. »Da… Smythe… Orguudoo selbst… haust in seinem Schädel…«

Rulfan packte sie, riss sie hoch, zerrte ihren Körper in den Helikopter. Sie krümmte sich vor Schmerz, rutschte vom Sitz und fiel in den Fußraum auf den Körper des Lupas. Über sie hinweg beugte Rulfan sich aus dem Cockpit und jagte drei Laserkaskaden in das Schneetreiben Richtung Hafenstraße.

Die Glutquelle in Aruulas Leiste versiegte, der Schmerz ließ nach, ihre Kehle öffnete sich - keuchend zog sie die Luft ein. Dann schrie sie.

Rulfan zog das Schott zu. »Halt durch!«, rief er. »Halt durch, du tapferes Mädchen!« Er beugte sich über sie und schnallte sie in der Sitzschale fest. Aruula blickte in seine roten Augen - die rotvermummte Gestalt aus ihrem Traum erschien auf ihrer inneren Bühne.

Etwas brummte. Ein Ruck ging durch die Maschine. Das Brummen steigerte sich schlagartig zu brüllendem Gehämmer. Aruula klammerte sich an ihrem Sitz fest. Alles vibrierte auf einmal.

»Rulfan an Salisbury! Der Motor springt an!« Er rutschte auf den Pilotensitz. »Der Code ist geknackt!«

»Salisbury an Rulfan - achte auf das Display! Die Zentral-Helix schickt dir die Anweisungen in den TC!« Rulfan spähte auf die runde Scheibe. Gleichzeitig bedienten seine Finger Knöpfe und Schalter. Er packte den Steuerknüppel.

Aruula blickte nach oben - über dem Cockpit rotierten die Flügel des eisernen Bellits. Er hob ab. Wulf heulte erschrocken auf. »Was ist das für eine Scheibe…?«, keuchte Aruula. Da brach wieder das Schmerzgewitter in ihrer Leiste los. Sie schrie auf und verkrampfte sich. Feuerströme jagten durch ihre Glieder.

»Halt durch!«, brüllte Rulfan. »Halt durch!« Der Helikopter stieg in die Wand aus Schnee und Dunst. Das Schiff fiel unter ihm zurück, verschwamm rasch mit dem Schneetreiben, seine Konturen lösten sich auf. Aruula stöhnte und röchelte. Sie krümmte sich, ihre Finger verkrallten sich in Wulfs Fell.

Metallene Schläge mischten sich ins Gehämmer der Rotoren. Die Außenhülle des Helikopters dröhnte wie ein Eisenkessel, den jemand mit Axthieben bearbeitete. »Sie beschießen uns!«, schrie Rulfan. »Sie müssen antike Gewehre an Bord haben!«

Der Schmerz zerrte Aruula an den Rand einer Ohnmacht. Steif und verkrampft hing sie im Copilotensitz. Sie wagte nicht zu atmen. Das Blut rauschte in ihren Schläfen.

Die Schläge gegen die Außenhaut hörten auf. Schlagartig erlosch auch der Schmerzbrand in Aruulas Körper. Keuchend rang sie nach Luft. Der Lupa kläffte aufgeregt.

»Es ist gut.« Rulfan legte seine Hand auf ihre Stirn. »Es ist gut - wir sind außerhalb der Reichweite seiner Strompeitsche. Und die Schützen können uns längst nicht mehr sehen.« Er streichelte sie. »Es ist gut…«

Dass auch die Verbindung zur Zentral-Helix der Community abgerissen war, sagte er ihr nicht. Blind flog der Helikopter in die Schneewand hinein…

»Versager! Saftärsche!«

Jacob Smythe tobte in der Kommandobrücke der »Twilight of the Gods« herum.

»Mein Helikopter! Mein schöner Helikopter!« Er schüttelte die Fäuste über dem Kopf und schlug nach den Nosfera.

»Wisst ihr überhaupt, wie viel Mühe es mich gekostet hat, das Ding wieder flott zu machen? Ihr hirnlosen Mumien, ihr!«

Er holte erneut zum Schlag aus. Die sechs überlebenden Nosfera zogen die Köpfe ein und hielten schützend die Arme vor die Gesichter. Smythe besann sich und bearbeitete stattdessen die Lehne des Kapitänsessels mit den Fäusten. »Hinterher!«, brüllte er endlich. »Warum laufen die Maschinen noch nicht? Warum sitzt keiner am Radar?« Er warf sich auf die Konsole mit den Navi- gationsinstrumenten.

Auf dem Display glühte ein grüner Punkt im kreisenden Radarstrahl. »Hinterher! Ich will meinen Helikopter zurück haben! Ich will diese Schlampe! Ich will Drax!«

Während vier Nosfera das Luftkissenboot startklar machten, rannte Smythe mit den anderen beiden zurück in das Haus, das ihm die Stadtregierung als Arztpraxis zur Verfügung gestellt hatte. Hastig packten sie die wichtigsten Instrumente und Geräte zusammen - chirurgische Instrumente, ein Mikroskop, Flaschen mit Chemikalien, eine Ledertasche voller Medikamente. Auch ein Alumi- niumkoffer mit nanotechnischer Laborato- riumsausrüstung war dabei - ein Mikro-Chemie-Labor.

All das hatte er in den unterirdischen Laboratorien eines Pharmaziekonzerns gefunden. Im Randbezirk der Ruinen von Basel.

Dort hatten er und seine Nosfera sich auf dem Weg nach Berlin ein paar Wochen lang aufgehalten. Zeit genug für den Mediziner und Astrophysiker, aus Kräutern und Chemikalien ein paar Präparate zusammen zu mixen. Schmerzmittel zumeist - das Rezept für Aspirin hatte er praktisch im Kopf.

Die Twilight of the Gods hob sich. Das Luftkissen unter ihrem Rumpf wurde aufgebaut. Die Hubgebläse fauchten, die Luftpropeller am Heck ratterten, die Motoren summten unter Deck. Das Luftkissenfahrzeug legte ab und verließ den Hafen.

In einem Werfthangar an der französischen Küste hatte Smythe das Boot entdeckt. Auf der Suche nach einem geeigneten Schiff, auf dem er und seine Nosfera den Kanal überqueren konnten.

Ein Glücksfall: Das Luftkissenfahrzeug war mit einem Elektromotor und zwei Brenn- stoffzellen ausgerüstet, in denen Wasserstoff mit Sauerstoff reagierte und so Strom produzierte. Und Wasser als Nebenprodukt.

Fast zwei Monate hatte Smythe an dem Fahrzeug gearbeitet, bis es endlich seetüchtig war. Sogar der Radar funktionierte wieder. Als größtes Problem hatte sich die über die Jahrhunderte porös gewordene Gummischürze herausgestellt, in der sich das Luftkissen unter dem Bootsrumpf aufbaute.

Smythe wusste von der Geografie Frankreichs nur wenig mehr als von der Feuerlands oder Papua Neuguineas. Seiner Meinung nach mussten es die Ruinen von Le Havre gewesen sein, in denen ein Kundschaftertrupp seiner Getreuen auf den Bunker gestoßen war. Einen Bunker, in dem noch lange nach dem Kometeneinschlag eine menschliche Kolonie gelebt haben musste - Smythe fand Geräte, die ihm noch nie zuvor in die Finger geraten waren.

Einige hatte er mitgenommen. Waffen, Strahlenmessgeräte und einen Autoclaven zum Beispiel. Und Trilithiumkristalle, manche nicht größer als ein Chip aus dem 21. Jahrhundert. Einen Splitter davon, kombiniert mit einem leistungsstarken Peilsender, hatte er der Barbarin unter die Haut der Leistenbeuge implantiert.

Ein Taratzenrudel und ungefähr fünfzig menschliche Skelette - sonst war keine Spuren von Leben mehr in den Schutzräumen unter den Ruinen der ehemaligen französischen Hafenstadt gewesen. In kleineren Industrieanlagen fand Smythe Rollen dehnbaren Materials, das ihn an Latex erinnerte. Der Himmel mochte wissen, was es wirklich war - jedenfalls hatten es die Bewohner der Bunkeranlage verwendet, um ihre Schleusen abzudichten und um die Außenhüllen ihrer Bunkererweiterungen von Grundwasser und Feuchtigkeit zu isolieren. Smythe hatte es benutzt, um dem Luftkissenboot eine neue Schürze zu verpassen.

»Verfluchtes Schneetreiben…« Professor Dr. Smythe blickte auf das Navigationsdisplay. Eine Magnetnadel war darauf eingeblendet, eine Skizze der vom Radar erfassten Küstenstruktur und ein blinkender Pfeil, der ihm den eigenen Kurs anzeigte. Aus dem technischen Material, das er aus dem Bunker geplündert hatte, war es ihm gelungen eine Art Bordrechner zusammenzubasteln.

Schmelzende Schneefetzen glitten über die Fenster der Kommandobrücke. Darunter auf dem kurzen stumpfen Bug hatte sich eine geschlossene Schneedecke gebildet. Smythe fingerte einen Trockennahrungsriegel aus seiner Uniformtasche und biss hinein. Das Zeug bestand aus geriebenen Nüssen, Trockenbeeren, Honig und dem Schmalz mutierter Wildschweine. Wisaaun nannte man die Biester in dieser abwechslungsreichen Zeit.

Es schmeckte nicht besonders gut, doch Smythe hatte einen unglaublichen Energiebedarf. Seit ihm vor ein paar Monaten die Pillen gegen seine Schilddrüsen- überfunktion ausgegangen waren, lief sein Stoffwechsel auf Hochtouren. Er war nervös und gereizt, selten lag seine Pulsfrequenz unter hundert. Es störte ihn nicht besonders. Die Vorteile der Krankheit überwogen seiner Meinung nach: Er kam mit weniger als zwei Stunden Schlaf aus, und die Ideen rauschten nur so durch sein Hirn.

Smythe holte den Impulsgeber aus der Brusttasche seines Luftwaffenkombis, drückte einen Knopf und beobachtete das Minidisplay. Ein heller Punkt blinkte. Darunter Entfernungs- und Kursangaben. Fast zweieinhalb Seemeilen war der Helikopter inzwischen entfernt. Den Trilithiumkristall im Körper der Barbarin konnte Smythe über diese Entfernung nicht mehr aktivieren. Die Signale des Peilsenders dagegen wurden deutlich empfangen. Über wie viele Seemeilen hinweg der Sender anzupeilen war, wusste Smythe nicht. Er hatte es noch nicht ausprobiert.

Auch den Helikopter hatten seine Nosfera unter der Erde in einer der Schleusen des Bunkersystems entdeckt. Smythe vermutete, dass er kurz vor dem Kometeneinschlag in die Rettungsräume geschafft worden war, denn der Typ erinnerte ihn an den Eurocopter EC 240, eine Maschine, mit der er zehn Monate zuvor häufiger zwischen Brüssel, London und Berlin hin und her gependelt war.

In dem Luftfahrzeug fand er ebenfalls eine Wasserstoff-Brennzelle, eine überraschend kleine. Und einen Elektromotor von einer Leistungsstärke, die ihn in Erstaunen versetzt hatte.

Selbst das Navigationssystem war noch intakt. Vermutlich war es im Laufe vieler Jahrzehnte immer wieder aufgerüstet worden.

Oder im Laufe der Jahrhunderte? Smythe wusste, dass die durch den Kometeneinschlag freigesetzte Energie ihn in eine andere Zeit gerissen hatte. Aber er hatte nur eine vage Vorstellung davon, wie viele Jahre seit der Katastrophe tatsächlich vergangen waren. Aufgrund der vielerorts üppigen Fauna und Flora und der fehlenden Eisdecke tippte er auf mindestens vierhundertfünfzig Jahre.

Stundenlang fuhr die Twilight of the Gods durch den Kanal. Gegen Abend blieb die englische Küste hinter ihr zurück. Aus irgendeinem Grund hatte dieser milchgesichtige Mistkerl mit dem verfluchten Lasergewehr gar nicht erst versucht, auf der Insel zu landen. Er schien den Kontinent anzusteuern. »Oder er hat die Kontrolle über mein Maschinchen verloren«, murmelte Smythe.

Vom Radarschirm war der Reflex des Helikopters längst verschwunden. Aber die Impulse des Peilsenders ließen an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. »Wo zum Teufel willst du hin, du Albino-Bastard?«

Smythe hockte im Kapitänssessel. Das Schneetreiben hatte seit zwei Stunden aufgehört. Dunkelheit lag nun über dem Meer vor den Fenstern. Kein Problem für die Schiffsnavigation - Smythe dachte nicht daran, die Nacht über zu pausieren.

Zwei seiner verbliebenen Nosfera hielten sich mit ihm auf der Kommandobrücke auf. Smythe hatte ihnen erklärt, welche Kontrollinstrumente sie im Augen behalten und auf was sie achten mussten. Sie arbeiteten schweigend.

»Ich ahne, wo du hinwillst…« Das kurze Gesicht des durchgeknallten Wissenschaftlers verzog sich zu einem Grinsen. »›In Karlskrona wartet er auf mich‹ - hat sie das nicht gesagt, die Schlampe?« Konzentriert betrachtete er das Mimdisplay im grauen Kunststoffgehäuse - ebenfalls eine Beute aus dem Bunker in Le Havre. Der integrierte Chip rechnete die Signale des Peilsenders in Positionskoordinaten um und visualisierte sie.

»O ja, ich glaub, ich weiß, wohin du willst…« Wenn die Berechnungen des Minirechners stimmten, steuerte der Helikopter gerade die Küste des ehemaligen Dänemarks an. »Eine gute Idee, eine wirklich gute Idee…« Smythe lachte meckernd.

Er schaltete auf das Steuerungssystem für den Trilithiumkristall im Körper der Frau um. »Ich erhöhe die Taktfrequenz und geh mit den Ampere bis an die Grenze…« Er drückte auf den Knöpfen des Kombigeräts herum, bis die eingestellte Stromstärke ihn endlich befriedigte. Sein hämisches Kichern erfüllte das Halbdunkel der Kommandobrücke. Einer der Nosfera blickte neugierig von seinen Armaturen auf.

»Der nächste Impuls wird sie nicht töten.« Smythe hob das Gerät. »Oder sagen wir lieber - nicht sofort. Aber ihre Herzkammern werden zu flattern beginnen und sie wird bewusstlos werden - Drax und dieser Grauhaarige werden eine Todkranke mit sich herumschleppen müssen…«

***

Matoona war nur ein Schatten eine Armlänge neben ihr. Ein Schatten, der mit der Trümmerhalde verschwamm, die sie vor dem Treppenaufgang aufgeschichtet hatten. Lusaana sah ihre Augen nicht, aber sie wusste, dass die andere nicht schlief.

Manchmal spürte sie ihre Gedanken. Lusaana konnte lauschen. Ruhige gefasste Gedanken empfing sie. Gedanken eines Menschen, der mit dem Leben abgeschlossen hatte. Keine Furcht hetzten diese Gedankenströme. Dafür waren sie mit Trauer getränkt. Sie legten sich schwer auf Lusaanas Herz und verstärkten den Schmerz ihrer eigenen Trauer.

Trauer um die Kinder.

Lusaana hatte ihre beiden Kleinen mit ihrem Fellmantel eingehüllt. Der Knabe schlief. Der Herzschlag des Mädchens trommelte gegen Lusaanas Brust. Es schlief nicht. Es hörte dem Schaben, Grunzen und Schnaufen zu, das hinter der Steinbarrikade zu hören war. Seit Anbruch der Dunkelheit schon. Manchmal, wenn einer der Steine nachgab und die Brocken gegeneinander rieben, zuckte das Mädchen zusammen und eine Gänsehaut rieselte dann über Lusaanas Rücken.

Nachdem er Lusaanas und Matoonas Stammesgenossen zerrissen und teilweise verschlungen hatte, hatte der Izeekepir sich aus den Ruinen verzogen. Mit der Dämmerung aber kam er zurück. In seinem Nackenfell steckte ein abgebrochener Speerschaft, in seinem Schädel zwei Pfeile. Zwischen den Fängen schleppte er einen leblosen Körper über den verschneiten und blutgetränkten Platz. Die junge Kriegerin, die mit der Nachhut den Fluchtweg der beiden Gruppen decken sollte.

Als wollte die Bestie ihre Unbesiegbarkeit demonstrieren, zerriss und verschlang sie den Leichnam direkt vor dem Eingang der Turmruine. Danach wälzte sie sich im blutigen Schnee. So lange, bis sie sich Speerschaft und Pfeile aus dem Fell gerieben hatte.

Lusaana hatte ihr dabei zugesehen. Die Treffer in Nacken und Kopf waren kein Zufall. Nur ein einziger Krieger auf den Dreizehn Inseln hatte zuvor schon mit eigenen Augen einen Izeekepir gesehen. Ein Mann von zweiundachtzig Wintern. Der älteste Mensch auf den Inseln. Die anderen kannten die Eisbestie aus dem äußersten Norden nur vom Hörensagen. Während der letzten drei Winter hörte man öfter als sonst von Izeekepirs. Lusaana nahm an, dass die Bestien von den Eroberungszügen der Nordmänner aufgescheucht und in den Süden getrieben wurden.

Die wenigen Berichte, die es über den riesigen Zottelpelz gab - haarsträubende Berichte -, stimmten vor allem in einem überein: Fell und Muskeln eines Izeekepirs konnten weder mit Pfeilen noch mit Speeren durchbohrt werden. Niemand konnte das Raubtier besiegen. Es sei denn, es gelang, seine Augen zu treffen.

Die Vier, die ihren Fluchtweg verteidigen sollten, hatten auf die Augen gezielt. Und nicht getroffen. Lusaana zweifelte nicht daran, dass sie tot waren. Alle vier.

Es war bereits dunkel, als das Schnauben und Knurren des Izeekepir im Treppenaufgang der Turmruine widerhallte. Näher und näher rückte er. Der Blutdurst und der Hunger dieser Kreatur Orguudoos kannte keine Grenzen.

Jetzt versuchte er die Barrikade zu durchbrechen. Die Steine hinter Matoonas Rücken bewegten sich immer häufiger. Lusaana und ihre Gefährtin zuckten gleichzeitig zusammen, als ein Trümmerteil innen die Treppe hinunter polterte.

Lusaana legte den Kopf in den Nacken und blickte in den Nachthimmel. Es schneite längst nicht mehr. Wenigstens das nicht. »Du hast uns aus den gnadenlosen Händen der Nordmänner gerettet, o Wudan«, betete sie. »Vielleicht war es mein Auftrag in dieser Welt, die Gier dieser Bestie auf mich zu lenken, damit die anderen die Erdhöhle des Feuerrohr-Priesters erreichen. Du allein weißt es, Allgewaltiger! Nun ist mein Leben zu Ende. Ich will dir danken für die siebenunddreißig Winter, die ich sehen durfte…«

***

Ein finsteres Loch war die Nacht. Aruula konnte ihre eigene Hand nicht vor den Augen erkennen. Sturmböen rannten heulend gegen den eisernen Bellit an. Manchmal klatschte Schnee gegen die Cockpit-Kuppel. Manchmal wackelte die Flugmaschine. Von Zeit zu Zeit hörte man es im Fond der Maschine rascheln, wenn die Kolks ihr Gefieder schüttelten.

Mit Einbruch der Dämmerung war Rulfan gelandet, an der Küste einer verschneiten Bucht. Er wollte den kommenden Tag abwarten. Die Nacht über weiter zu fliegen war ihm zu riskant erschienen.

An den Waden spürte Aruula den warmen Körper des Lupas. Seine Flanken hoben und senkten sich im Rhythmus seiner Atemzüge. Ruhige tiefe Atemzüge. Sie erfüllten das Cockpit. Noch nie in ihren vierundzwanzig Wintern hatte Aruula die beruhigende, fast hypnotische Wirkung der Gegenwart eines schlafenden Tieres verspürt.

»Bist du wach?«, fragte sie. »Ja. Hellwach.«

»Wenn er uns verfolgt?« Aruula wurde bewusst, dass sie flüsterte. Sie hob die Stimme, um ihre Angst zu vertreiben. Die Angst vor körperlichen Schmerzen. »Wenn er in unsere Nähe kommt, wird er seine… seine Strompeitsche wieder einschalten.«

»Wie sollte er in unsere Nähe kommen? Das Schneetreiben hat uns seinem Blick entzogen.«

Rulfan ahnte, dass Smythes Boot mit Radar ausgerüstet war, trotzdem glaubte er sich sicher. Sie mussten längst dessen Reichweite verlassen haben. Wegen der allgegenwärtigen CF- Strahlung trugen Signale nicht weit. »Außerdem ist dieses Fluggerät schneller als sein Schiff. Viel schneller. Er wird uns an der britanischen Küste suchen. Seine Strompeitsche kann dir über die Entfernung nichts anhaben.«

Die Küste von Britana hätte auch Rulfan gern erreicht. Doch Schneetreiben und Sturm hatten ihm vorübergehend die Orientierung geraubt.

Außerdem war die Verbindung zur Zentral- Helix der Community Salisbury viel zu plötzlich abgerissen. Und Rulf ans Kenntnisse der Navigationsgeräte an Bord waren gering. Lange waren sie in der Luft gewesen, bevor es ihm gelungen war, der kleinen Scheibe über den Armaturen - dem Trilithium-Rechner - seinen Willen aufzuzwingen. Immerhin hatte er trotz des Schneegestöbers eine passable Landung hingelegt.

»Wo sind wir?«, wollte Aruula wissen.

»Auf dem Festland an der Nordmeerküste. Irgendwo im nördlichen Euree. Der ›Kalte Sund‹ kann nicht mehr weit sein.«

Der Kalte Sund… Der Name drang tief in Aruulas Herz. Der Kalte Sund… An diesem kleinen Binnenmeer hatte sie ihre frühe Kindheit verbracht. [5]

Manchmal, in besonders harten Wintern war er zugefroren, der Kalte Sund, und man konnte zu Fuß hinüber nach Euree wandern. Und im Frühling trieben Eisberge durch seine Wasser…

»Im ersten Licht des neuen Tages werden wir starten und nach Britana zurückfliegen.«

»Nein«, widersprach Aruula. »Wir fliegen zu den Dreizehn Inseln.«

Rulfan antwortete nicht gleich. Aber sie hörte sein Fell über das Leder des Pilotensitzes schaben und spürte die Überraschung in seinen Gedanken.

Eine Zeitlang schwiegen beide. Nur das Schnarchen des Lupas zu Aruula Füßen war zu hören.

Und manchmal ein Rascheln und heiseres Krächzen aus dem Passagierraum. Irgendwann knarrte Rulfans Sitz und sie spürte seinen warmen Atemhauch nahe an ihrer Wange vorbeistreichen.

»Was haben wir dort verloren, Aruula?«, fragte er leise.

»Der Weg zu Maddrax führt über die Dreizehn Inseln.« Sie sagte das, als würde sie einen Spruch oder eine Weisheit aus der Überlieferung der Wandernden Völker wiedergeben.

»Woher willst du das wissen?«

Aruula dachte an die nächtliche Erscheinung. Die Stimme von »Wudans Auge« schien plötzlich gegenwärtig zu sein. Sie spielte mit dem Gedanken, Rulfan von dem Erlebnis zu erzählen. »Ich weiß es«, sagte sie schließlich. Mehr nicht.

Wieder Schweigen, länger noch diesmal. »Er bedeutet dir viel, nicht wahr?«, sagte Rulfan irgendwann.

»Ein Teil meines Herzens ist mit ihm gefahren. Und der zurückgebliebene Teil blutet. Ich werde ihn finden.«

»Wie lange seid ihr ein Paar?«

»Seit dem vorigen Winter. Er kam vom Himmel. Mit einem Feuervogel - das hat er dir ja erzählt. Ich wusste seit acht Wintern, dass er kommen würde.«

»Seit dem vorigen Winter?«

Rulfan zögerte, als suchte er nach Worten. »Aber du hast noch kein Kind von ihm empfangen.«

Aruula stieß ein trockenes Lachen aus. »Das hätte ich gern - o ja, das hätte ich gern. Aber all die Gefahren, all die langen Wanderungen - ich wollte nicht schwanger werden.«

»Du wolltest nicht? Das verstehe ich nicht… weil du nicht wolltest, bist du nicht schwanger geworden? Erklär mir das.«

»Die Frauen meines Volkes sind anders als die Frauen der Wandernden Völker. Egal wie oft sie sich einen Mann ins Lager holen - ihr Wille allein bestimmt darüber, ob sie seinen Samen empfangen wollen oder nicht. Wenn es anders wäre, würden viele Säuglinge bei uns sterben. Die Winter sind manchmal sehr hart.«

Sie spürte Rulfans Verwunderung. »So etwas habe ich noch nie gehört«, sagte er.

»Was ist aus deinem Gefährten geworden, dem tapferen Kahlkopf aus Coellen?« Aruula wechselte das Thema; es war ihr unangenehm.

»Honnes? Als die Ärzte der Community mich zusammengeflickt hatten, wartete er, bis ich wieder auf meinen eigenen Beinen gehen und stehen konnte. Dann wollte er zurück nach Coellen. Die Lords halfen uns einen kleinen Segler für ihn zu bauen. Es ist fast einen Mond her, dass er in See stach.«

»Er wollte zurück? Ganz allein?«

Rulfan antwortete nicht mehr. Bald hörte sie seine tiefen Atemzüge neben sich. Er war eingeschlafen.

Rulfan drückte die Maschine nach unten. Knapp über dem Boden flogen sie nach Osten. Stundenlang.

Irgendwann gegen Morgen riss sie die Augen auf. Milchiges Grau waberte vor dem Cockpit. Der Eisenbellit vibrierte. Rulfan hatte die Maschine angelassen. »Ich bin einverstanden«, sagte er. »Irgendetwas ist an dir, das mich überzeugt hat. Frag mich nicht, was es ist. Wir fliegen zu den Dreizehn Inseln.«

»Natürlich fliegen wir dorthin«, sagte Aruula.

»Mein Volk kann Schiffe bauen. Wir werden gemeinsam ein großes Schiff besteigen, das uns… das mich nach Meeraka trägt«, verbesserte sie sich rasch.

Der Helikopter hob ab. Kein Schneefall beeinträchtigte die Sicht. Das Meer unter ihnen glich einer aufgewühlten grauen Schmutzfläche. »Bei Orguudoo!« Aruula deutete zur Cockpitkuppel hinaus. »Er hat uns gefunden!« Ein verwaschener breiter Fleck schwebte am westlichen Horizont über die Wogen, noch weit entfernt.

Smythes Boot.

***

Er rammte den Schädel gegen die Steine, hielt inne, hob die Schnauze, schnüffelte, grunzte und bohrte die Pranke zwischen die Steine. Ein Brocken löste sich aus dem Wall, der ihn von den leckeren Nacktfleischen trennte. Krachend fiel er auf die Stufen und polterte in die Dunkelheit des Turmes hinunter. Es klang, als würde Donner durch einen Gewitterhimmel dröhnen.

Wieder schnüffelte er. Sehen konnte er nichts, natürlich nicht, aber riechen. O wie ihr Schweiß duftete! Angst und Ohnmacht wehte zwischen den Steinritzen hindurch an seine empfindliche Nase. Er spitzte die Ohren - ihre Atemzüge, ihre Herzschläge, das Rauschen ihres Blutes. Blut, Blut, Blut… Sein Verlangen entlud sich in grollendem Gebrüll. Weiter! Mit der Flanke warf er sich gegen den Wall. Wenn es doch nicht so eng in dieser Steinhülle wäre! Er stieß ein wütendes Knurren aus. Mit beiden Pranken umklammerte er einen großen Steinbrocken und riss ihn aus der Barrikade. Unter ihm durch polterte er die Treppe hinab.

Befriedigt lauschte er den Aufschlägen des Gesteins. Schneller und schneller wurden sie. Und lauter statt leiser…!

Was war das? Der Stein? Er neigte den Schädel, fauchte und lauschte… Nein -etwas Anderes donnerte um den Turm herum. Hämmernd und rasch, als würde eine ganze Steinlawine vom Himmel herabstürzen! Ja, vom Himmel - es kam von oben…

Gefahr, raunte sein Instinkt, nach draußen, sichern, kämpfen… An Flucht dachte er keinen Augenblick. Er presste sich an die spröde Steinwand, um seinen massigen Körper zu wenden, und schlidderte die Stufen hinunter. Das Gehämmer aus dem Himmel wurde lauter und lauter.

Unten angekommen sprang er in den blutigen Schnee und richtete sich auf den Hinterläufen auf. Es war längst hell geworden, nur einzelne Schneeflocken tanzten vom Himmel. Nach allen Seiten äugte er, trottete um den Turm herum, richtete sich auf und belauerte den Dunsthimmel. Und dann sah er es, das Ding. Brüllend senkte es sich vom Meer her dem Schauplatz seines Festmahls entgegen.

Es sieht stark aus, raunte sein Instinkt, es ist so groß wie du, vielleicht größer…

***

Die Sonne musste inzwischen den Zenit erreicht haben, doch der Himmel blieb grau und dunstig wie in der Morgendämmerung oder kurz vor Einbruch der Nacht. Über den Armaturen, auf dem Display des TCs, blinkte die Anzeige für die Treibstofftanks - zwölf Prozent Reserve noch. Doch die Küste des Landes, das die Alten einst »Schweden« nannten, schälte sich längst aus den Dunstwolken, die über dem Kalten Sund lagen.

Rulfan entdeckte eine Inselgruppe vor der schneebedeckten Küste. »Ist das deine Heimat?« Aruula zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie noch nie von oben gesehen.«

»Dreizehn.« Rulfan drückte die Maschine nach unten. »Ich zähle dreizehn Inseln.« Er sah Aruula von der Seite an. Mit ausdrucksloser Miene blickte sie durch die Frontkuppel des Cockpits auf die Inselgruppe hinab. Rulfan hätte nicht sagen können, was in ihr vorging.

»Auf welcher lebtest du?«, wollte er wissen. »Auf der mittleren der ersten drei.« Aruula deutete nach vorn. »Die aussieht wie eine Speerspitze.« Ihre Stimme klang heiser.

»Dann landen wir dort.« Die Maschine verlor noch weiter an Höhe. Die am weitesten im Meer gelegene Insel huschte unter ihnen hinweg. Gebäude und schneeverhüllte Wälder waren jetzt zu erkennen. Und vier große Schiffe. Schiffe, deren Bauweise Rulfan bekannt vorkam. Seine Lider verengten sich. »Ihr baut Schiffe wie die Nordmänner?«

»Geh tiefer, flieg über die Inseln hinweg, lande nicht.« Aruula ging nicht auf seine Frage ein. Sie presste die Stirn gegen die Kuppelseite. »O Wudan…«, hörte Rulfan sie stöhnen. »Was ist hier geschehen…? O Wudan…!«

Jetzt sah es auch Rulfan: Verkohlte Ruinen einer kleinen Pfahlbausiedlung an der Südseite der Insel. In einem breiten Streifen um die zerstörte Ansiedlung war der Schnee geschmolzen. Einzelne Leichen lagen im Schnee kurz vor dem Waldrand.

Sie flogen über die Schneewipfel der Bäume. Eine weitere zerstörte Siedlung huschte unter ihnen hinweg. Die Trümmer rauchten noch. An der Nordseite der Insel hockten ein paar Dutzend fellverhüllte Gestalten im Schnee - Männer, Frauen und Kinder. Soldaten in erdbraunen Wildledermänteln standen mit gezückten Schwertern und Spießen um sie herum.

An einer kreisrunden Stelle war der Schnee Rot gefärbt. Leichen lagen dort, gefesselte Männer wurden in die Knie gezwungen, einer der Soldaten hob eben ein Beil. Doch dann ruckten alle Köpfe der Menschen nach oben. Sie starrten in den Himmel und sahen dem Helikopter entgegen. Einige Soldaten fuchtelten mit den Armen und schrien Befehle. Andere legten Speere und Bögen an.

»Diese Bluthunde«, zischte Rulfan. »Überziehen ganz Euree mit Feuer und Tränen…« Die düstere Szene blieb unter ihnen zurück. Aruula sprach kein Wort. Die Maschine erreichte die Küstenlinie. Eine unzerstörte Siedlung breitete sich unter ihnen aus. Bis dicht an den Strand reichte sie. Zwischen den Pfahlhütten hielten sich einzelne Gestalten mit Speeren und in Ledermänteln auf.

Die Siedlung huschte unter ihnen hinweg. Sie flogen über dem Meer. In einem natürlichen Hafen ankerten die vier kastenartigen Schiffe. Sie weckten düstere Erinnerungen in beiden - in Rulfan an den Verlust seines Steamers und seiner kleinen Crew, in Aruula an die harten Kriegstage in Laäbsisch. [6]

In den Wogen tanzte ein Ruderboot. Halbwüchsige und Kinder jeden Alters waren darin zusammengepfercht. Nordmänner saßen auf den Ruderbänken und steuerten das Schiff von der Insel weg auf die kleine Flotte zu.

»Gefangene«, flüsterte Aruula. »Sie nehmen die Kinder mit…«

Schweigend sahen sie zurück auf die schwarz geteerten Dampfer. Zorn und Trauer verschlossen ihnen die Münder. Der Lupa hob den Kopf und blinzelte zwischen Aruula und seinem Herrn hin und her.

Auf der nächsten, kleineren Insel das gleiche Bild - niedergebrannte Siedlungen, blutroter Schnee am Strand, zahllose Leichen erwachsener Männer und Frauen, die meisten ohne Kopf.

Eine Toteninsel. Aus den Augenwinkeln bemerkte Rulfan, wie Aruula ihr Gesicht in den Händen verbarg.

Er drehte ab und steuerte die Nachbarinsel an. Schusslärm mischte sich in das Gehämmer der Rotoren. Schon von weitem sahen sie Wolken aus Pulverdampf über dem Schnee wabern. Kleine schwarze Punkte vergrößerten sich rasch zu Kanonenbatterien, dunkle Flecken im Schnee zu Infanterie-Einheiten der Nordmänner, die gegen einen Doppelwall aus Gesteinsblöcken und Holzstämmen anrannten, der eine Siedlung umschloss und auf dessen Krone Bogenschützen den Angreifern ihre Pfeilhagel entgegenschossen. Im Inneren des Walls brannten Hütten.

Rauchende Einschlagskrater gähnten in der Schneedecke.

Das Kampfgeschehen kam ins Stocken, als der Helikopter über die Geschütze und das Fort hinweg donnerte. Die Angriffswelle brach zusammen, die Verteidiger ließen Bögen und Speere sinken und legten die Köpfe in die Nacken.

»Krieg.« Rulfan nahm die Hand vom Steuerknüppel und legte sie auf Aruulas Schulter. Er spürte ihren Körper beben. »Sie haben ihren verfluchten Eroberungskrieg auch in deine Heimat getragen. Wie schrecklich. Es tut mir so Leid für dich…«

Sie ließen die Insel hinter sich. »Flüchtlinge.« Aruula deutete nach unten. Zwei Kanus schaukelten in den Wellenfurchen, jedes mit zwanzig, fünfundzwanzig Menschen gefüllt. Hälse reckten sich nach oben. Einige deuteten aufgeregt in den Himmel. »Sie versuchen sich an die Küste von Kalskroona zu retten.«

»Lass uns dort hinfliegen. Vielleicht finden wir Menschen aus deinem Volk. Ich will wissen, was genau sich abspielt.« Rulfan drückte den Helikopter nach unten. Der schneebedeckte Küstenstreifen flog heran. Bald schälten sich die Konturen von eingeschneiten Dünen, Buschwerk, Baumgruppen und Ruinen aus dem endlosen Weiß. In einer weiten Schleife schraubte Rulfan die Maschine noch tiefer. Über den Ruinen von Kalskroona suchte er einen geeigneten Landeplatz.

»Der Turm!« Aruula deutete durch die Frontkuppel. »Menschen stehen dort oben!« Rulfan hielt auf den Turm zu. Sie flogen über die Ruine hinweg. Auf seiner obersten Ebene, hinter zerbrochenen Mauern, sahen sie zwei Frauen und vier Kinder. Die Kinder kauerten zwischen Trümmern, die beiden Frauen standen an der Mauer und blickten zu ihnen hoch. »Das sind Kriegerinnen meines Volkes!« Der Turm blieb zurück, Rulfan zog eine Kurve über die weiße Ruinenlandschaft. Wieder rückte der Platz mit dem Turm näher. »Da!«, schrie Aruula. »Da! Was ist das?!«

Vor dem Turm stand ein Koloss von einem Tier auf den Hinterbeinen. Ein Wesen so hoch wie zwei Männer. Es hatte einen grauweißen Zottelpelz und eine stumpfe Schnauze.

Reißzähne, lang wie Kurzschwertklingen ragten aus seinem Rachen. Als würde es sie beobachten, spähte es in den Himmel.

»Bei Wudan!«, stöhnte Rulfan. »Siehst du das Blut?« Jetzt erst erkannte Aruula die Leichenteile und die rotgetränkten Flecken im Schnee. Rulfan drehte eine Schleife über dem Platz und steuerte in nicht einmal fünf Speerlängen Höhe die Bestie an. Die ließ sich auf die Vorderläufe fallen und preschte über den Platz in die Ruinen hinein. Wieder wendete Rulfan. Er folgte der Schneewolke, die das Tier hinter sich her zog. Bis zum Wald, der von Westen her in die Ruinenstadt hineinwucherte, verfolgten sie dem gigantischen Zottelpelz. Dann drehte Rulfan ab und kehrte zurück zum Turm.

Eine Schneewolke stieg um den Helikopter herum auf, als Rulfan ihn vor dem Turm absetzte. Aruula stieß die Cockpit-Luke auf. Unter den kreisenden Rotorblättern geduckt rannte sie zum Turm und verschwand in dessen Eingang. Auch die beiden Kolks hüpften aus der Maschine, breiteten aber erst außer Reichweite der Rotoren ihre Schwingen aus und flogen zur Turmspitze hinauf.

Rulfan stellte die Maschine ab. Er stieg aus und stapfte durch den Schnee. Wulf schoss an ihm vorbei. Zielstrebig sprang er zu einer der blutgetränkten Stellen im Schnee. Dort schnüffelte er an einem zerfetzten Torso herum.

Rulfan sah nicht hin. Sinnlos, den Lupa an dem hindern zu wollen, was sein Raubtierinstinkt ihm gebot. Man konnte einen wilden Lupa zähmen, aber man konnte keinen asketischen Vegetarier aus ihm machen. Menschliche Leichenteile oder Tierkadaver - für den Hunger des Lupas gab es keinen Unterschied.

Rulfan trat in das Halbdunkel der Turmruine. Frauenstimmen hallten aus dem Treppenaufgang. In einer Sprache, die Rulfan nicht vertraut war, palaverte Aruula dort oben mit den fremden Frauen. Dazwischen erklang das Geräusch scharrender Steine. Er stieg hinauf.

Kleinere Gesteinsbrocken polterten ihm entgegen. Staubgeschwängert war die kalte Luft. Die Frauenstimmen dort oben klangen erregt. Und immer lauter. Er tastete sich an der rissigen Wand entlang. Auf der letzten Windung der ausgetretenen Treppe, hinter einem teilweise abgetragenen Steinhaufen, stand Aruula. Sie umarmte die beiden Fremden. Alle drei redeten durcheinander. Aruula weinte.

Rulfan blieb stehen und wartete. Hier spielte sich etwas ab, das er nicht stören durfte. Das spürte er. Er dachte an das Wiedersehen mit seinem Vater vor ein paar Monaten.

Irgendwann drehte Aruula sich zu ihm um. »Die Königin!«, flüsterte sie. »Das ist Lusaana, Waleenas Tochter! Sie ist die Königin der Dreizehn Inseln! Sie war ein junges Mädchen, als ich zur Welt kam. Sie hat mir beigebracht, Netze zu knüpfen und Angelhaken zu schnitzen.«

Rulfan wusste nicht, wer Waleena gewesen war. Aruulas Schicksal kannte er nur in groben Zügen. Doch selbst entwurzelt und ohne wirkliche Heimat wusste er, wie es sich anfühlte, nach vielen Jahren an den Ort und zu den Menschen zurückzukehren, die Wurzeln und Quelle des eigenen Dasein verkörperten. Die Ergriffenheit in den Mienen der drei Frauen berührte ihn tief. Hin und her gerissen zwischen Schmerz und Freude, Trauer und Erleichterung sahen sie einander immer wieder an, umarmten und küssten sich.

Rulfan neigte leicht den Kopf, als wollte er sich verbeugen. »Ich bin Rulfan, Sohn des Leonard. Es ist mir eine Ehre, euch kennen zu lernen, Königin.« Aruula übersetzte. Lusaana, eine große Frau von kräftigem Körperbau, nickte. Dankbarkeit sprach aus ihren dunklen Augen.

»Die Nordmänner haben die Dreizehn Inseln vor sieben Wintern erobert«, sagte Aruula. »Jedes Jahr verschleppen sie bis zu vierzehn Kinder und Halbwüchsige. Nach dem letzten Winter hat mein Volk sich gegen die Tyrannei erhoben. Jetzt töten die Nordmänner alle waffenfähigen Männer und alle Frauen, die geboren haben. Die Kinder und die Halbwüchsigen wollen sie mitnehmen. Ein Schiff mit über sechzig geraubten Kindern und jungen Leuten ist vor ein paar Tagen zurück ins Reich des ›Meisters der Erde‹ gefahren…«

***

Der Tank war fast leer - unter vier Prozent zeigte die Treibstoffkontrolle an, Das Rotorengehämmer hallte über die Schneelandschaft. Die Ruinenstadt blieb hinter ihnen zurück.

Es war nicht einfach gewesen, die beiden Frauen und die vier Kinder in den Helikopter zu locken. Sie fürchteten sich vor dem monströsen Insekt aus Eisen. Auch der Lupa unter der Instrumentenkonsole war ihnen nicht geheuer. Aruula hatte ihre ganze Überredungskunst aufbieten müssen, bis Lusaana und Matoona ihr endlich die Kinder in den Passagierraum hoch reichten und schließlich selbst einstiegen.

Lusaana spähte zwischen Piloten- und Copilotensitz aus dem Cockpit. Sie lotste Rulfan über die eintönige Schneelandschaft hinweg zur Erdhütte, wo sie ihre Leidensgenossen zu finden hoffte. Aruula übersetzte ihre Anweisungen.

Matoona hinter ihr berichtete von den aussichtlosen Kämpfen ihres Volkes gegen die Nordmänner. Aruula erfuhr, dass der Krieg seit vier Monden tobte. Etwa siebenhundert überlebende Kriegerinnen und Krieger hatten sich auf der Hauptinsel in der Festung der Königin verschanzt und trotzten dort seit Tagen den anrennenden Truppen der Eroberer.

Lusaana selbst war es gelungen aus der Gefangenschaft zu fliehen. Zusammen mit einigen anderen Erwachsenen und deren Kindern. Es gab versprengte Widerstandsgruppen, die sich aufs Festland geflüchtet hatten und von dort aus Partisanenvorstöße gegen die Nordmänner auf den besetzten Inseln unternahmen. Sogar eines der Schiffe hatten sie versenken können. Als Basis dienten ihnen verschiedene Ruinen in Kalskroona und Umgebung. Unter anderem ein Unterschlupf, den Lusaana und Matoona »Erdhütte des Feuerrohr-Priesters« nannten.

»Was ist das für ein Priester?«, wollte Rulfan wissen. Lusaana erzählte, und Aruula übersetzte. Das Bild eines kauzigen Einsiedlers entstand vor seinem inneren Auge. Ein »großer Jäger« - so drückte Lusaana sich aus - aus dem Osten des Nordlandes.

Vor vielen Wintern hatte er sich in einem Ruinenfeld außerhalb Kalskroonas niedergelassen.

»Er hatte Waffen, mit denen er Blitze an den Himmel werfen und Donner ins Wasser schießen konnte«, übersetzte Aruula den Bericht der Königin. »Viele tote Fische trieben danach auf der Wasseroberfläche, und mein Volk hatte Nahrung in Hülle und Fülle. Der Feuerrohr- Priester behauptete, Wudan hätte ihn beauftragt Orguudoos böse Geister aufzuspüren und zu zerstören. Irgendwann ließ er sich jedoch nicht mehr an der Küste und auf den Inseln blicken. Einige Krieger suchten in seine Erdhütte auf und fanden ihn tot. Das war kurz bevor die Nordmänner landeten.«

»Geister zerstören? Mit Waffengewalt?« Rulfan konnte sich keinen Reim darauf machen.

Ein Wahnsinniger? Ein Mann, der mit hiesigen Technos in Verbindung stand? Zumindest schien er so etwas wie einen Bunker außerhalb der Stadt gefunden zu haben.

Lusaana deutete aufgeregt nach vorn. Im dichten Wald nördlich der Ruinenstadt weitete sich ein fast gleichmäßiges Viereck, das kaum von Bäumen bewachsen war. Die Überreste einer Fabrikanlage, eines Forschungsinstituts oder einer militärischen Einrichtung. Spuren im Schnee führten ins Zentrum des Trümmerfeldes. Rulfan setzte zur Landung an.

Der Lupa sprang als erster aus der Maschine.

Die Schnauze im Schnee, folgte er der Fährte. Sie führte zu einem flachen Gebäude, dessen Dach und Außenmauern stellenweise eingebrochen waren. Zwei Gestalten in Fellmänteln und mit Pfeil und Bogen bewaffnet lösten sich aus der Deckung eines Trümmerwalls. Kriegerinnen der Partisanen.

Sie hatten Lusaana und Matoona erkannt. Ihre Pfeile auf den Lupa gerichtet, warteten sie.

Die Königin überzeugte sie von der Ungefährlichkeit des Lupas und des eisernen Bellits. Die Kriegerinnen führten sie in die Ruine hinein. Rulfan sah von fern den Schein einer Öllampe. Ein Bretterverschlag wurde vom Boden abgehoben. Eine Leiter führte in einen Schacht. Einzeln mussten sie hinabsteigen, so schmal war die Öffnung. Über ihnen verschlossen die Kriegerinnen den Einstieg und bezogen wieder ihre Wachtposten.

Die Leiter führte in einen von zahlreichen Fackeln und Lampen erleuchteten Raum, zu groß, um alle seine Wände sehen zu können. Es stank nach Rauch, Fischöl, Asche und Schweiß. Aruula und Rulfan blickten sich um. Unzählige quaderartigen Säulen stützen die Decke des Raumes und unterteilten ihn in viele Parzellen. Überall sah man kleinere Gruppen von Menschen am Boden kauern. Viele schliefen.

Lusaana führte Aruula zu einer Kriegerin, die sich ihren Fellmantel über den Kopf gezogen hatte. Eine der Führerinnen der Partisanen, das erkannte Rulfan an ihren herrischen Gesten und ihrer würdevollen Haltung. Wieder erhob sich erregtes Palaver, wieder gab es Tränen und Umarmungen. Rulfan verstand kein Wort. Vermutlich erzählte Aruula die Geschichte ihrer Verschleppung und fragte nach Menschen, an die sie sich noch erinnerte. Niemand achtete mehr auf Rulfan.

Einer der Kolks flatterte heran und setzte sich auf seine Schulter. Rulfan fragte sich, ob das Bild der kleinen Kamera im Brustgefieder des Rabenvogels noch immer an die Community Salisbury übertragen wurde. Unwahrscheinlich. Zwar unterminierte die auf Trilithiumkristallen basierende Technik die CF-Strahlung, indem sie die Kolks selbst als Funkkette nutzte. Aber auf diese Entfernung zum Bunker war eine lückenlose Kette längst nicht mehr gewährleistet.

Wulf huschte zwischen den Säulen hindurch ins Halbdunkel des weiten Raumes. Rulfan folgte ihm. Vor einer verrosteten Metalltür blieb der Lupa stehen. Er begann zu kläffen; sein Rückenfell sträubte sich. Der zweite Kolk hüpfte flügelschlagend neben ihm auf und ab.

Der Vogel auf Rulfans Schulter stimmte ein nervtötendes Gekrächze an.

Rulfan schüttelte ihn ab und untersuchte die Tür. Es war eine Schiebetür, eine Speerlänge hoch und zwei breit. Irgendetwas hinter ihr erregte die Tiere.

Die Tür war lange nicht geöffnet worden und Rulfan musste mit aller Kraft am Griffbügel ziehen, bis sie sich endlich bewegte. Handbreit um Handbreit gab sie schließlich nach. Es entstand ein Spalt, breit genug, um in den Raum dahinter schlüpfen zu können.

An einer Stützsäule hing eine Öllampe. Rulf an nahm sie ab und drang in die Finsternis hinter der rostigen Tür ein. Die Kolks zogen es vor, draußen zu bleiben, und Wulf folgte ihm erst, als er ihn rief.

Der Lampenschein fiel auf Regale aus stumpfem hellen Metall, vollgestopft mit ebenfalls metallenen Kästen, Büchern, bauchigen Flaschen, Werkzeugen, deren Bedeutung Rulfan nur teilweise begriff, Konservendosen, mit Kleidungsstücken gefüllten Kunststoffhüllen, Felldecken und so weiter. Auch ein Leichtmetallkoffer mit einem roten Kreuz auf dem Deckel war dabei. Ein medizinischer Notfallkoffer. Alles war von einer dicken Staubschicht bedeckt. Keine Frage - er befand sich in einem kleinen Schutzbunker, in dem die Menschen einst Zuflucht vor Kristofluu gesucht hatten.

Rulfan stieß gegen einen Tisch, schwenkte die Lampe herum, sah Monitore, Metallrohrsessel, Schaltkonsolen. Schritt für Schritt arbeitete er sich voran. Der Lupa hinter ihm knurrte. An der Wand neben dem türlosen Durchgang zu einem weiteren Raum entdeckte Rulfan einen runden Kasten, dessen Verblendung nur angelehnt war. Er öffnete das Türchen. Im Schein der Lampe wurden drei Reihen von Knöpfen und Schaltern sichtbar. Rulfan ahnte die Bedeutung des Kästchens: Die Energieversorgung des Schutzbunkers wurde von hier aus gesteuert. Sollte es hier unten ein Trilithiumaggregat geben?

Aufs Geratewohl drückte er einen der Knöpfe - nichts tat sich. Der nächste. Nichts. Er legte einen Schalter um, drückte Knopf um Knopf - ein Summen ließ ihn aufhorchen. Bläuliches Licht drang plötzlich von oben durch die Dunkelheit, erst schummrig und flackernd, dann hell und ruhig. Viele kleine Leuchten flammten an Decke und Wänden auf. Rulfan stellte die Lampe ab. Er lief an den Konsolen entlang und schaltete die Geräte ein. Die meisten Monitore blieben dunkel, drei flammten auf. Bald war der Raum von Summen und Rauschen erfüllt.

Ein grüner Punkt tanzte über ein kleines Display. Ein rhythmisches Piepsen ertönte von irgendwo her. Der Lupa kläffte.

Rulfan betrat den nächsten Raum. In seiner Mitte stand ein großer Metalltisch voller Schrauben, Federn, Schaltkarten und - elementen, Rohren und Muffen verschiedenster Größe. An den Wänden wieder Regale.

»Bei Wudan!«, entfuhr es dem Albino. Waffen lagen in den Regalfächern. Staunend schritt er sie ab. Waffen, Waffen, Waffen: Faustfeuerwaffen, Gewehre, Geräte, die Rulfan an seinen Laserbeamer erinnerten und mechanische Waffen, mit denen man Explosivgeschosse und Bolzen verschießen konnte. Die meisten waren in ölgetränkte Tücher gewickelt. Klobige bizarre Geräte waren dabei, Waffen wie Rulfan nie zuvor welche gesehen hatte. Dazwischen Metallkästen voller Munition.

Einige Gewehre nahm er aus dem Regal, wickelte sie aus der fetttriefenden Hülle und musterte sie prüfend. Ich muss sie testen…

Wenn sie noch funktionieren, wenn wenigstens ein paar noch funktionieren…

Das Knurren seines Lupas lenkte Rulfans Aufmerksamkeit ab.

Wulf stand vor einem schmalen Schott, duckte sich angriffslustig und legte die Ohren an. Rulfan tastete das rostige Schott ab, bis er einen kleinen Hebel fand.

Er legte ihn um - das Schott verschwand knirschend in der Wand. Ein Wolke modrigen Geruchs schlug Rulfan entgegen. Der Lupa bellte nun laut.

Unter dem Türrahmen blieb Rulfan stehen.

Hatte der Waffenfund ihn schon verblüfft - was er hier zu sehen bekam, raubte ihm schier den Atem: Ein hallenartiger Raum öffnete sich seinem Blick.

Der staubbedeckte und genoppte Kunststoffboden war mit Trümmerstücken eines Kristalls übersät. Faust- bis Kopfgroße Brocken, dazwischen kleine und kleinste Splitter. Alle von einem stumpfen, milchigen Grün. Im Zentrum des Raumes lag ein ovales Bruchstück, das größer war als alle anderen. Das räumte Rulf ans letzten Zweifel aus.

Er betrat den Raum und ging vor dem großen Trümmerstück in die Hocke. Seine Fingerkuppen fuhren über wabenartig geschliffene Oberfläche. Hart und kalt fühlte sie sich an. Ein Kristall, wie er in Coellen zwischen den Türmen des Schwarzen Domes hing, dachte er, ein Trümmerstück Kristofluus… ein zerstörtes Trümmerstück… Das muss die Community erfahren… Ich muss meinen Vater benachrichtigen…

Der letzte Bewohner dieses Schutzbunkers wurde ihm immer rätselhafter. Der Feuerrohr- Priester… Sollte er doch in Verbindung mit einer Techno-Community gehabt haben? »Wudan hat ihn beauftragt, Orguudoos böse Geister aufzuspüren und zu zerstören…« Plötzlich bekamen diese Worte einen Sinn.

Das Piepsen aus dem vorderen Raum wurde plötzlich lauter. Schritte näherten sich. Dann eine Frauenstimme hinter ihm. Rulfan drehte sich halb um. Die Partisanenführerin stand im Türrahmen hinter dem Lupa, rechts und links von ihr Lusaana und Aruula.

»Das ist ein heiliger Raum«, übersetzte Aruula. »Juneeda ist Priesterin. Sie sagt, eine gefährliche Macht gehe von diesem Bereich aus. Und ich spüre sie auch, diese Macht.«

»Frage sie, wie der Feuerrohr-Priester gestorben ist.« Rulfan erhob sich. »Wo haben sie ihn gefunden? Hatte er Wunden? Frag sie das bitte.«

Aruula übersetzte seine Fragen. Die Frauen sprachen leise, als sei jemand anwesend, den sie nicht stören wollten.

»Er lag hier«, sagte Aruula schließlich. »Hier in diesem Raum mitten unter den grünen Trümmerstücken. Und jetzt liegt er dort.« Aruula deutete auf ein etwa speerlanges Stück eines Baumstammes, sehr dick und offensichtlich der Länge nach in zwei Hälften gespalten.

Ein Sarg, dachte Rulfan, sie haben ihn am Ort seines Todes bestattet. »Und Wunden?«, fragte er. »Wies sein Körper Verletzungen auf?«

Aruula schüttelte den Kopf. »Nur seine Augen waren aus den Höhlen getreten, und die Zungenspitze hatte er sich abgebissen.«

Nachdenklich wandte Rulfan sich ab. Was ist hier geschehen? Hat der rätselhafte Mann den Kristall hier erst gefunden? Oder hat er ihn aus dem Osten mitgebracht? An den Frauen vorbei ging er zurück in die vorderen Räume. Aruula folgte ihm. Das Piepsen wurde lauter und gellender. Es fesselte Rulfans Aufmerksamkeit.

Viel stärker als vorhin noch war es.

Er blieb stehen und betrachtete das Gerät mit dem kleinen Bildschirm. Der grüne Punkt auf dem Display zog eine spitze Amplitude darüber.

Als Aruula sich näherte, steigerte das Piepsen sich und der tanzende Punkt verschwamm mit den kaum noch zu unterscheidenden Amplituden.

Rulfan schickte Aruula zurück in den Vorraum, schickte sie nach draußen in die Ruinen, ließ sie zurückkommen und schickte sie wieder weg. Dabei lauschte er dem Piepsen aus dem Gerät und beobachtete das Display. Sein Verdacht verstärkte sich.

»Smythe hat dir nicht nur eine Strompeitsche eingepflanzt.« Er deutete auf Aruula Leiste.

»Das ist gleichzeitig ein Sender.«

»Ein Sender…?« Aruula verstand nicht.

»Ich kann das jetzt nicht erklären. Jedenfalls wird Smythe bald hier sein.« Er wandte sich ab und lief in den Waffenraum. Dort wühlte er in dem Chaos aus Schaltelementen, Bau- und Waffenteilen. Er suchte nach chirurgischem Besteck - oder zumindest etwas, mit dem er operieren konnte. Er musste den Sender aus Aruulas Leiste holen.

Rulfan war kein Arzt. Die meisten Jahre seines Lebens hatte er unter den barbarischen Menschen am Großen Fluss verbracht. Hatte den Widerstand gegen die Bruderschaft von Coellen organisiert, hatte Krieg geführt gegen die Scheußlichen Drei und die Männer, die seine Mutter und seine Schwester auf dem Gewissen hatten. Doch nichts von dem, was Leonard Gabriel, sein Vater ihm je erklärt und beigebracht hatte, hatte er vergessen.

Er traute sich eine Operation durchaus zu - aber mit dem verdreckten Zeug hier unten war es nicht möglich, ohne eine Infektion zu riskieren.

Dann stieß er auf etwas, das zumindest als Notlösung herhalten konnte: Eine grüne Schürze aus ungewöhnlich schwerem Stoff. Rulf an untersuchte sie näher - kein Zweifel, die Fasern waren mit Blei durchwoben!

»Komm her!«, winkte er Aruula und sah sich gleichzeitig nach einem Werkzeug um, mit dem er die Bleischürze in ein passendes Stück zerteilen konnte…

***

Er pflügte durch den fast schulterhohen Schnee zwischen den Baumstämmen. Sein Atem ging fauchend, Dampfwolken schossen aus seinen Nüstern. Schneebruch klatschte aus den Baumwipfeln auf seinen Zottelpelz, wenn er gegen einen Baum stieß. Der Geruch des Meeres lag in der Winterluft.

Eine dumpfe Pauke dröhnte im tonnenartigen Käfig seines Brustkorbes. Verwirrt war er und wütend.

Natürlich gab es in seinem Stammhirn auch eine Stimme, die zur Flucht raten konnte. Eine leise Stimme. Eine Stimme, die sich nur selten zu Wort meldete. Denn vor was sollte eine Kreatur wie er fliehen müssen?

Vor einem Erdbeben vielleicht, wenn es sich von Zeit zu Zeit durch ein leises Zittern unter der Eisdecke ankündigte. Oder vor einem plötzlichen Wärmeeinbruch nach dem Winter, der die Eisdecke in viele kleine Schollen zerbrach, die einen Izeekepir von einer Stunde zur anderen aufs offene Meer hinaustragen konnten. In den Hungertod hinein oder in einen Seesturm.

Aber Flucht vor einer anderen Kreatur? Er, den alle Welt fürchtete? Er, vor dem jedes Wesen die Flucht ergriff? Nie hatte er eine derartige Erfahrung gemacht. Nicht einmal als Jungtier, als er an der Seite seiner Mutter durch die Eiswüsten des äußersten Nordlandes zog.

Und jetzt - jetzt hatte sein Stammhirn seinen Körper mit Fluchtimpulsen geradezu überflutet. Jetzt hatte eine andere Kreatur ihm die sicher geglaubte Beute abspenstig gemacht - ihm, dem mächtigen König der Eiswüsten! Jetzt hatte ein brüllender Riesenvogel ihn in den Wald gejagt! Ihn, den unbesiegbaren Izeekepir!

Er trat eine Brabeelenhecke nieder und sprang über einen entwurzelten Baum. Die Verwirrung zog sich aus seinem Hirn zurück und machte der Wut Platz. Er schnaubte und knurrte.

Der Wald lichtete sich. Die Schneelandschaft fiel zum Strand hin steil ab. Die Brandung toste gegen Felsen. Dunst lag über dem Wasser. Er blieb stehen und äugte zum Horizont hin. Dort lagen sie, die Inseln, von denen die leckeren Nacktfleische in den hohlen Hölzern gekommen waren. Er sprang den Hang hinunter.

Wut und Gier bohrten in seinem Schädel, seinem Bauch. Wie grollender Donner klang sein Gebrüll. Das gefiel ihm, das fachte seine Wut und seinen Blutdurst an. Wieder und wieder brüllte er.

Dicht vor dem Wasser auf dem schneefreien Fels blieb er stehen und spähte zurück. Sollte es doch kommen, dieses Vogelvieh! Mit einem einzigen Prankenhieb würde er es vom Himmel holen! Er lauerte in den Dunst über den Wogen hinein. Sein Schädel schwankte hin und her, währende er fauchte und knurrte. Die Entfernung bis zur ersten' Insel kam ihm lächerlich vor. Jetzt, wo er sich mit Fleisch vollgestopft und mit warmem Blut vollgesoffen hatte, fühlte er sich stark genug, auch die letzte der Inseln anzuschwimmen, wenn es sein musste.

Er sprang ins Wasser und schwamm los. Blut, Blut, Blut…

***

»Die Karte! Bringt mir die Karte, ihr stinkenden Mumien!« Smythes Finger trommelten auf der Instrumentenkonsole herum. Der Blick durch das Bugfenster ergrimmte ihn. Eisschollen trieben backbords und steuerbords vorbei. »Verdammtes Eis! In so einer Scheißgegend versteckst du dich also, Commanderchen…« Er drehte sich nach den beiden Nosfera um, die sich mit ihm in der Kommandobrücke aufhielten. »Wo bleibt meine Karte?!«

Eine der beiden Schwarz vermummten Gestalten reichte ihm die gewünschte Karte. Er entfaltete sie. »Europa im einundzwanzigsten Jahrhundert! Gott, wie witzig!« Er hatte die Karte im Schutzbunkersystem von Le Havre gefunden. Der Küstenverlauf an der Nordsee hatte nichts mehr mit dem zu tun, was Smythe in den letzten Stunden zu sehen bekommen hatte. »Hier darf es keine Passage in die Ostsee geben… aber es gibt sie, verdammt noch mal, es gibt sie… Gute Arbeit, Mister Christopher- Floyd, verdammt gute Arbeit! Die Niederlande absaufen lassen und eine Passage zwischen Dänemark und Norddeutschland geschlagen…« Er kicherte. »Warum nicht, sind wir doch schneller an der schwedischen Küste… oder an dem, was davon noch übrig ist…«

Er navigierte das Luftkissenboot zwischen den Eisbergen hindurch. Stunden später schälte sich ein dunkler Streifen aus dem Dunst.

»Das muss sie sein, die Küste von Süd- Schweden, dass muss sie sein…« Er boxte dem Nosfera neben sich gegen die Schulter. »Na? Wie haben wir das wieder hingekriegt? Glückwunsch, sag ich!« Er a zog einen Klumpen Trockennahrung aus der Brusttasche. »Was macht das Signal?« Schmatzend kaute er die Trockennahrung. »Wie weit sind die Schlampe und der Albino noch von unserer Position entfernt?«

»Etwa fünfzig…« Der zweite Nosfera rechts neben ihm brach mitten im Satz ab und starrte auf das Minidisplay des Kombigerätes. »Das Signal, Masta - es ist verschwunden!«

»Was?/« Smythe riss ihm den Empfänger aus der Hand und betrachtete das Display. Es war dunkel	und leer. »Tatsächlich! Verflucht!« Erkreischte. »Das kann nicht sein! Das kann nicht sein!« Aber so oft er auch das Display anstierte es blieb dabei: Der Impuls, der ihn zu Aruula führen sollte, war verstummt.

»Wie, zum Teufel, ist das möglich…?!«

Smythes Finger flogen über die kleine Tastatur, während eine Mischung aus Wut, Weinerlichkeit und Enttäuschung in ihm hochstieg. Vielleicht waren sie nur in einen Bunker hinab gestiegen, versuchte er sich zu beruhigen. So tief, dass das Signal nicht mehr durch den Stahlbeton dringen konnte. Und so lange es nicht wieder auftauchte, bedeutete es, dass sie den Bunker nicht wieder verlassen hatten…

Er versuchte den letzten Impuls zu rekonstruieren - und atmete auf, als es ihm gelang. Der kleine grüne Punkt zeigte ihm den Ort an, wo sich Aruula aufgehalten hatte, bevor die Verbindung abgebrochen war. Dort würde er sie finden - oder ihre Spur neu aufnehmen müssen…

***

Sie luden die Kinder und die säugenden Kriegerinnen in den Ruinen von Kalskroona aus. Die Partisanen in den Stützpunkten nahmen sie auf. Mit vier Kriegerinnen und drei Kriegern im Passagierraum flogen sie hinüber zu den Inseln. Mehr Menschen konnte der Helikopter unmöglich aufnehmen. Zumal die Waffen und die Munition aus dem Bunker des Feuerrohr- Priesters eine Menge Laderaum beanspruchten. Auch den Notfallkoffer hatte Rulfan einladen lassen.

Die Digitalanzeige auf dem Trilithium- Computer blinkte: Tankfüllung unter 2 Prozent.

Mit der Faust schlug Rulfan auf die Armaturen. »Bis zur Insel der Königin!«, schrie er gegen das Rotorengehämmer an. »Bis zur Insel musst du uns noch tragen!«

»Smythe kann mich jetzt nicht mehr aus der Ferne sehen?« Auch Aruula musste laut rufen, um sich verständlich zu machen. Sie tippte auf ihre Leistengegend. Die Bleischürze, die sie sich um die Hüften geschlungen und mit Lederriemen verknotet hatte, hinderte sie in ihrer Bewegungsfreiheit.

»Sehen kann er dich sowieso nicht! Aber das Ding unter deiner Haut sendet ihm Zeichen! Die Zeichen verraten ihm, wo du dich aufhältst!«

»Und jetzt bekommt er keine Zeichen mehr?!«

»Genau!«, rief Rulfan. »Durch das Blei in der Schürze kommen keine Signale durch! Er wird unsere Spur verlieren!«

Wenigstens hoffte er das… Rulfan hatte das Boot des Wahnsinnigen . am Morgen vor der Küste des Nordmeeres gesehen - ein Sender in Aruulas Körper war die einzige Erklärung dafür. Unerklärlich blieb allerdings, warum Smythe trotz der CF-Strahlung die Signale empfangen hatte. Sollte Smythes Boot tatsächlich vor Kalskroona auftauchen, musste die Community auch über dieses Phänomen unterrichtet werden.

Rulfan gab sich keinen Illusionen hin: So lange der Sender in Aruula steckte, waren sie in Gefahr. Er musste baldmöglichst entfernt und zerstört werden. Erst dann waren sie sicher vor Smythe. Vorläufig…

Der Helikopter schwebte über dem Meer. Die Inseln näherten sich. Im Fußraum vor Aruula hockte der Lupa. Mit aufgerichteten Ohren äugte er in den Passagierraum. Dort palaverten die Krieger und Kriegerinnen der Dreizehn Inseln miteinander. Der Flug im eisernen Bellit versetzte sie in helle Aufregung. Juneeda, die Priesterin, und Lusaana, die Königin redeten auf Aruula ein.

»Sie wollen wissen, wie man so einen eisernen Riesenbellit baut«, übersetzte sie.

Rulfan kratzte sein eher lückenhaftes Wissen über Aerodynamik, Kunststoffverarbeitung, Verbrennungs- und Elektromotoren zusammen und versuchte es in einfache Worte zu kleiden.

Aruula übersetzte für die beiden Frauen. Ihren Gesichtern sah Rulfan an, dass sie kaum die Hälfte begriffen.

Die Priesterin blickte ihn aus ihren großen grünen Augen an. Bewunderung sprach aus ihrem Blick.

»Sag ihnen, dass ich so ein Ding nicht bauen kann«, fügte Rulfan hinzu.

Zunächst huschte Enttäuschung über Juneedas Züge. Doch dann lächelte sie Rulfan an. Sie hatte ein ebenmäßiges schmales Gesicht. Graue Strähnen zogen sich durch ihr dunkelrotes Haar. Eine schöne Frau, dachte Rulfan.

Die Gespräche im Passagierraum verstummten, als sie die erste Insel überflogen. Die Menschen drängten sich an den runden Fenstern zusammen und spähten auf die entvölkerte und teilweise verbrannte Schneelandschaft. Einige stießen heisere Worte aus. Flüche, schätzte Rulfan.

Niemand sprach ein Wort, während sie die Königsinsel ansteuerten. Nur die Kolks krächzten und fauchten verstimmt. Die Gegenwart so vieler Menschen auf so engem Raum war ihnen nicht geheuer.

Sie überflogen den Belagerungsring der Nordmänner. Nirgends entlang des Festungswalls konnten sie Kampfhandlungen erkennen. Hunderte von in braunes Leder gehüllte Gestalten blickten zu ihnen hinauf. Rulfan sah, wie einige Soldaten zu den Geschützen eilten. Sechs Kanonen zählte er. Die Kanoniere rissen sie herum und richteten sie auf den Helikopter.

Schusslärm übertönte das Rotorenhämmern. Die Geschosse verfehlten die Maschine weit und detonierten irgendwo im Schnee. Wütendes Schimpfen erhob sich im Passagierraum. Lusaanas Kriegerinnen und Krieger schüttelten die Fäuste.

Auch die Bogenschützen und Speerträger hinter dem Festungswall legten die Köpfe in die Nacken, als der Helikopter über sie hinweg donnerte. Im Inneren der Festung reihte sich ein Einschlagskrater neben den anderen. Kaum ein Gebäude war noch unbeschädigt. Rulfan sah Gestalten in Fellmänteln aus Erdlöchern kriechen, während er zur Landung ansetzte.

Die Kufen der Maschine sackten im Schneeschlamm ein, die Türen flogen auf, Lusaana und ihre Gefährten sprangen aus dem Passagierraum,	während der Rotorenlärm abebbte.

»Ich kann gut nachfühlen, was in dir vorgeht, Aruula«, sagte Rulfan. »Glaub mir das. Versuch dennoch das Wiedersehen so kurz wie möglich zu halten. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Aruula nickte und stieg aus. »Und erkläre ihnen, dass wir mächtige Waffen mitgebracht haben!«, rief er ihr hinterher. »Wir brauchen dreizehn Männer oder Frauen, die sich zutrauen ein Feuerrohr zu bedienen!«

Rulfan öffnete seinen großen Lederbeutel und entnahm ihm ein zusammengerolltes Röhrchen aus durchsichtigem Kunststoff und einen feinen Stift. Er drehte sich um und stieß einen Pfiff aus. Einer der Kolks schlug mit den Flügeln, flatterte aus dem Passagierraum und landete auf der Lehne des Copilotensitzes. In seinem Brustgefieder schimmerte die kristalline Kamera. Darauf zu hoffen, dass sie auf diese Entfernung über eine Funkkette aus weiteren Kolks Bilder in die Community übertrug, wäre allzu optimistisch gewesen. Die Südküste des Nordlandes lag gut tausend Kilometer von Salisbury entfernt.

Mit dem Stift schrieb Rulfan eine Nachricht für seinen Vater auf die Kunststofffolie. Im Telegrammstil berichtete er von dem zerbrochenen Kristall, von dem Verdacht, dass Smythe in der Lage war, trotz CF-Strahlung über große Entfernungen Funksignale zu empfangen, und von dem Waffenfund im Bunker des sogenannten Feuerrohr-Priesters. Auch vom Krieg auf den Dreizehn Inseln berichtete er.

Danach rollte er die kleine Folie zu einem fingerdicken Röhrchen zusammen, steckte dieses in eine Kapsel aus leichtem Kunststoff und befestigte sie am Bein des Kolks.

»Los, mein gefiederter Freund! Flieg nach Salisbury! Flieg zu Leonard Gabriel und überbringe ihm meine Botschaft!«

Der Kolk flatterte auf die offenstehende Tür des Helikopters und schwang sich in die Luft.

Rulfan sah ihm nach, bis seine Silhouette sich im Dunst aufzulösen schien.

Aruula, die Königin und einige Männer und Frauen in Fellmänteln stapften durch den Schnee auf den Landeplatz zu. Rulfan sprang aus dem Helikopter. Die Verteidiger der Festung sahen schmutzig und verhungert aus. Ihre Augen wirkten müde, ihre Körperhaltung erschöpft. Misstrauisch musterten sie den Lupa, der neben Rulfan vor dem Helikopter stand.

»Rulfan«, sagte Aruula und deutete auf ihn. Rulfan neigte den Kopf, um zu grüßen. »Ich habe ihnen erklärt, worum es geht«, wandte Aruula sich an ihn. »Sie brennen darauf, mit den Feuerrohren gegen die Nordmänner zu kämpfen. Jetzt musst du ihnen die Waffen erklären.«

Rulfan trat an das offene Schott des Passagierraums und griff in den Metallhaufen. Vierzehn Gewehre hatte er aus dem Bunker mitgenommen. Die Waffen, die ihm nach einer ersten Prüfung noch funktionstüchtig erschienen waren.

Er zog eine automatische Waffe heraus, mit der man großkalibrige Geschosse abfeuern konnte.

Verglichen mit seinem Laserkaskadengewehr ein primitives Gerät. Aber wirksamer als die Kanonen der Nordmänner. Er klinkte das Magazin aus dem Schaft. »Dieses Feuerrohr ist gefährlich. Mit ihm kann man Dutzende von Nordmännern töten. Aber man muss es beherrschen.«

Aruula übersetzte. Rulfan drückte die Waffe einem jungen Burschen in die Hand, der ihm kräftig genug erschien, ihrer Rückschlagsenergie standzuhalten. »Pass gut auf, was ich dir sage…«

***

Smythe fixierte das Display seines Empfängers. Noch immer kein neues Signal. Aber der Standort des letzten Impulses war gespeichert. Vielleicht ein Bunker, in dem Drax und die Barbarin jetzt gemeinsam waren.

»Drax ist in Karlskrona, hat sie gesagt«, murmelte Smythe. »Verdammtes Luder! Sie hat nicht gelogen!« Er stampfte mit dem Fuß auf. »Niemand kann lügen, wenn er unerträglichem Schmerz ins Auge sehen muss! Sie hat nicht gelogen - nein, nein, nein!«

Er steuerte die Twilight of the Gods einige Seemeilen weit an der Küste entlang. Bis er eine schmale Bucht fand. »Wie für uns geschaffen! Dort hinein mit dem Kahn!« Das Luftkissenboot huschte über die Wogen in die Bucht hinein. An einem flachen schneebedeckten Strand steuerte Smythe es an Land. »Holt die Waffen aus dem Laderaum, den Sprengstoff, die Munition, meine Instrumente! Proviant nicht vergessen, und ein Zelt! Los, los!«

Er scheuchte die Nosfera herum. Hektisch bereiteten sie die Landexpedition vor. Smythe ließ gebogene Verschalungsleisten aus der Decke des Fahrgastraumes reißen und unter eine leichte Kunststofftruhe montieren. Der improvisierte Schlitten wurde mit Ausrüstungsgegenständen gefüllt. Den Plastiksprengstoff und die Waffen hatte der wahnsinnige Wissenschaftler in den Lagerräumen des französischen Bunkers gefunden. Den Sprengstoff hatte er getestet. Erfolgreich. Das Maschinengewehr, die vier Jagdgewehre und das Schnellfeuergewehr hatte er reparieren müssen. Sie funktionierten leidlich. Der Munitionsvorrat für das Schnellfeuergewehr war allerdings sehr begrenzt.

Mit vier Nosfera ging er an Land. Die zurückgebliebenen beiden Blutsauger steuerten die Twilight of the Gods von der Küste weg in die Mitte der Bucht und ankerten dort. Smythe hatte ihnen ein Jagdgewehr und das MG anvertraut. Es fiel ihm nicht leicht, die Kontrolle über sein Schiff vorübergehend aus der Hand zu geben. Die Twilight of the Gods war unersetzlich für ihn.

Die Dämmerung kündigte sich bereits an, als Smythe und seine vier Begleiter aufbrachen. In dicke Pelzmäntel gehüllt stapften sie durch den Schnee ins Landesinnere. Smythe setzte sich an die Spitze der Gruppe. Das Schnellfeuergewehr baumelte an seiner Schulter. Ständig spähte er auf das kleine Empfangsgerät in seiner Rechten, das ihm den Weg zu der Barbarin weisen sollte. Und zu Matthew Drax.

Als sie die letzten Ruinen des ehemaligen Karlskrona hinter sich ließen, ging der kurze Wintertag zu Ende. Die Nosfera bauten das Zelt auf. »Ich kriege euch.« Smythe betrachtete die dunklen Konturen des Waldes hinter den Ruinen. Aus ihm war der letzte Impuls gekommen. »Ihr werdet noch weinen!«, krächzte er vor sich hin. »Ihr werdet vor mir auf den Knien liegen und um Gnade winseln! Vor mir, dem Herrn der Welt…!«

***

Kaltes Fleisch, gefrorenes Blut. Nichts als Leichen. Verwesungsgeruch lag über dem Schnee. Er trottete von Leiche zu Leiche, schnüffelte daran herum, wandte sich enttäuscht ab. Keine leckeren Nacktfleische, kein frisches warmes Blut. Er brüllte vor Enttäuschung und Wut.

Zurück am Strand, spähte er über die Wogen zur nächsten Insel hinüber. Vier Hohlholzstücke schwammen vor deren Küste im Wasser. Oder nein, sie schwammen nicht - die Wellen wiegten sie auf und ab, aber sie rührten sich nicht von der Stelle. Sehr groß mussten sie sein, dass er sie so deutlich sehen konnte.

Er hob die stumpfe Schnauze und schnüffelte. Lag da nicht die Witterung von Schweiß und Blut in der Luft? Er stellte die pelzigen Ohren auf. Murmelten da nicht Stimmen von fern?

Die Eisbestie wandte sich ab und trottete zum Waldrand. Es wurde schon dunkel. Morgen würde sie hinüber schwimmen. Morgen würde sie die Nacktfleische dort drüben auf der anderen Insel jagen…

***

Mit der Dämmerung setzte der Kanonen- beschuss ein. Zusammen mit Lusaanas Kriegern kletterten Aruula und Rulfan auf den inneren Holzwall der Festung. Die Träger der Bunkerwaffen verteilten sich auf dem Wall, denn der Angriff drohte von allen Seiten. Doch neuer Mut beflügelte die Überlebenden des Inselvolkes. Die Feuerrohre, das Auftauchen von Rulfan und Aruula und die Freude darüber, dass ihre Königin noch lebte - all das hatte ihren Widerstandswillen gestärkt.

Sie spähten zwischen den Schießscharten hindurch auf das schlammige Schneefeld vor dem äußeren Steinwall.

Kanonendonner und das Kampfgeschrei der Angreifer erfüllten die Luft. Die erste Sturmwelle rannte gegen die Festung an.

»Ihr habt nur noch euer Leben!«, brüllte Aruula. »Kämpft darum!« Sie legte ein sperrig wirkendes Gewehr an. Es erinnerte von fern an eine Armbrust. Und tatsächlich konnte man damit spitze Bolzen mit explosiven Spitzen verschießen, sogar mehrere gleichzeitig.

Auch die dreizehn Männer und Frauen, die sich mit Waffen aus dem Bunker ausgerüstet hatten, packten ihre teils ziemlich schweren Schießgeräte und stützen sie gegen ihre Schultern und auf die Palisade.

»Traut euch!«, schrie Aruula. »Schießt!«

Ein ohrenbetäubendes Gewitter von Schusslärm donnerte los. Schnellfeuergewehre, Pumpgunähnliche Geräte, Waffen die Sprengladungen verschleuderten und einfache Gewehre spuckten ihre tödliche Ladung der Angriffswelle entgegen. Der Strahl aus Rulfans Lasergewehr fuhr dazwischen.

Zwei der ungeübten Schützen wurden von dem Rückschlag ihrer Waffen vom Wall geschleudert, einigen anderen rutschten sie von den Schultern und aus den Händen. Und dennoch hatte der Feuerstoß eine verheerende Wirkung auf die Nordmänner. Kaum einer von ihnen wurde getroffen, aber allen fuhr der Schreck in die Glieder. Die Angriffswelle kam ins Stocken.

»Weitermachen!«, brüllte Aruula. »Schießt weiter!« Und wieder explodierte Schuss um Schuss. Diesmal stürzten einige Angreifer in den Schnee und blieben reglos liegen. »Weiter! Immer weiter!«

Rulfan nahm mit seinem Laserbeamer die Geschütze unter Feuer. Schnell standen alle in Flammen. Dann erst zielte er auf die Angriffsreihen der grausamen Eroberer.

Es war ein ungleicher Kampf. Die Nordmänner hatten den Kampfgeräten aus dem Bunker des Feuerrohr-Priesters nichts entgegen zu setzen. Dennoch hetzten ihre Führer die Truppen Mal um Mal aufs Neue gegen den doppelten Festungswall. Bis das Schlammfeld davor von Leichen übersät war.

Als die Nacht auf die Insel fiel, befahl Lusaana die Tore zu öffnen. Nun waren es die gellenden Kampfrufe ihrer eigenen Kriegerinnen und Krieger, die durch die Nacht hallten. Wütend stürzten sie sich auf die überlebenden Nordmänner. Verzweiflung und Hass aus so vielen Monden voller Demütigung verschafften sich Luft.

Vom Wall aus beobachtete Rulfan, wie die Inselbewohner die Nordmänner ins Meer trieben und niedermachten. Aruula war mitten unter den Kämpfern ihres Volkes. Die Inselbewohner ließen keinen ihrer Gegner am Leben. Rulfan konnte sie verstehen.

Später ließ Lusaana zwölf Kanus aus der Festung tragen und ins Wasser setzen.

»Was haben sie vor?«, erkundigte Rulfan sich bei Aruula.

»Sie wollen noch heute Nacht zu der Insel paddeln, vor der die Schiffe der Erdmeister ankern. Es sollen nicht noch mehr Kinder verschleppt werden. Wir brauchen dich. Stehst du uns bei?«

Sie redet, als wäre sie nie weggewesen, dachte Rulfan. Im Schein der Fackel, die Aruula bei sich trug, sah er ihr Gesicht. Ihre Augenlider waren Schlitze, ihre Züge härter als sonst und in ihrem Blick loderten Zorn und bedingungsloser Kampfeswille.

Eigentlich hätte er sich jetzt lieber um den Sender kümmern wollen, den Aruula noch immer im Körper trug. Aber er sah ein, dass der Zeitpunkt schlecht gewählt wäre.

»Ja«, nickte Rulfan, »ich gehe mit euch. Was sonst?« Er pfiff nach seinem Lupa.

***

Die Anlage war verlassen.

»Flittchen! Verdammte Hure!« Smythe tobte. Mit dem Gewehrkolben schlug er auf die Gerätekonsolen ein. »Ich werd dir und Drax die Hölle schaffen, in der ihr braten sollt! Ihr entkommt mir nicht!«

Im ersten Morgengrauen waren sie in den Wald eingedrungen. Das letzte Peilecho hatte sie zu den Ruinen geführt, .unter denen der Bunker lag. Spuren im Schnee hatten sie gefunden, Abdrücke der Kufen seines Helikopters, Feuerstellen im unterirdischen Vorraum, Nahrungsreste und Schlafstellen zwischen den Säulen und entlang der Wände.

Aber keine Menschen.

»Ich werd dir die Haut abziehen! Ich werd dich in Salzsäure baden!« Der Wahnsinnige drosch auf Tische, Regale und Wände ein.

Seine Nosfera hatten sich in den nächsten Raum des Bunkers geflüchtet und warteten darauf, dass der Tobsuchtsanfall ihres Meisters endlich vorüber ging.

Smythe ließ das Gewehr sinken und lehnte sich schwer atmend gegen die Regalwand. »Warum sind die Menschen so schlecht?!«, keuchte er. »Warum? Sagt mir das! Warum? Warum?!« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und angelte einen Brocken Trockennahrung aus der Brusttasche seines Uniformhemdes. »Warum muss ich so viel leiden?« Lustlos biss er hinein. »Warum erkennen sie nicht, dass die Vorsehung mich zum Herrn der Welt bestimmt hat?« Fassungslos schüttelte er den Kopf. Sein Pferdeschwänzchen hatte sich gelöst und die dünnen Haarfransen klebten an seinen Wangen und in seiner nassen Stirn.

Einer der Nosfera näherte sich ihm vorsichtig. »Sieh dir das einmal an, Masta.« Was er ihm reichte, sah aus wie das Bruchstück eines zertrümmerten Kristallleuchters.

Smythes Glubschaugen saugten sich an dem eigenartigen Ding fest. Mattgrün war es, und ein Stück seiner Oberfläche bestand aus kleinen siebeneckigen Flächen. Wie geschliffenes Glas oder Kristall. »Wo hast du das her?«, flüsterte Smythe.

»Dort hinten ist ein Raum, der liegt voll von solchen Trümmern.« Der Nosfera deutete mit dem Daumen über die Schulter. Smythe schob sich den restlichen Nahrungsriegel in den Mund, riss dem Nosfera den Splitter aus der Hand und stürzte an ihm vorbei in die Richtung, in die er deutete.

»Das ist… das ist ja… das ist ganz fantastisch… ja, fantastisch ist das…«

Stammelnd vor Staunen betrachtete er die grünlichen Bruchstücke im letzten Bunkerraum. »Christopher-Floyds letzte Grüße! Ganz fantastisch ist das!« Er legte den Kopf in den Nacken und lachte meckernd. »Die Vorsehung!«, krähte er. »Die Vorsehung hat die Barbarin und den Albino benutzt, um mich hierher zu führen…« Die Nosfera begriffen nicht.

»Mitnehmen!« Smythe deutete auf das größte Trümmerstück. »Das auch, das auch, einsammeln, mitnehmen, holt meine Instrumente…!« Er wusste von der Existenz der rätselhaften Kristalle. »Christopher-Floyds letzte Grüße« nannte er sie.

Er hatte von ihnen gehört. Er hatte gehört, dass Menschen, die in ihrer Nähe lebten, sich veränderten. Und er hatte Fotos von ihnen gesehen. In den Datenbänken der noch funktionierenden Rechner des Schutzbunkers von Le Havre - oder welche Stadt auch immer das gewesen sein mochte - war er auf Bildmaterial gestoßen. Aus den teilweise erhaltenen	Datenbanken hatte er Dokumentationen über Forschungsarbeiten zu den Kristallen gelesen, die irgendwelche Wissenschaftler vor weiß Gott wie vielen Jahrhunderten zusammengestellt hatten. Viel hatten sie nicht herausgefunden, wirklich nicht. Aber was sie entdeckt hatten, bestätigte die Gerüchte, die Smythe schon kannte: Bakterien aus der Umgebung der Kristalle vermehrten sich nur langsam und mutierten dabei. DNS- Material von Säugetieren, die sich längere Zeit in der Nähe der Kristalle aufhielten, wies beunruhigende Defekte auf. Die Nervenzellen solcher Säugetiere waren degeneriert. Und so weiter.

Die Leute, die einst in dem Bunkersystem von Le Havre gelebt hatten, schienen ein ungewöhnlich großes Interesse an den Kristallen gehabt zu haben. Und Smythe hatte es auch. Irgendetwas in ihm - war es seine innere Stimme? War es sein Forscherinstinkt? - sagte ihm, dass sie wichtig waren. Wichtiger vielleicht als alles andere, was die Welt nach dem Kometeneinschlag noch zu bieten hatte.

Sie brachten ihm seinen Laborkoffer. Hektisch riss er ihn auf, kramte Pipetten, Watteträger, kleine Behälter mit Nährflüssigkeit für Bakterienkulturen aus. Er nahm Abstriche aus der Umgebung der Trümmerstücke, suchte die Räume nach toten Insekten ab, fegte Staub auf und füllte ihn in eine Dose.

Sie stießen auf den Baumstamm-Sarg und öffneten ihn. Modriger Verwesungsgeruch entströmte ihm. Die halbverfaulte Leiche darin war ganz in brüchiges Leder gehüllt. Schwarzes Leder. Smythe entnahm dem Leichnam Maden, riss ihm Haare aus und schnitt ihm drei Finger ab, um an Knochenmaterial zu gelangen.

»Ich sage euch: Dieser Tote und dieser zerbrochene Kristall - die haben etwas miteinander zu tun!«

Stundenlang versank er in seine Arbeit. Der ungeheure Forscherdrang in ihm war erwacht. Der Wahnsinn trat in den Hintergrund. Sogar die Menschen, die er jagte, vergaß er vorübergehend…

***

Aruula stand neben Rulfan am Bug des Dampfers. Schweigend sahen sie zu, wie die Flammen die drei anderen Schiffe verzehrten.

Eines nach dem anderen versank zischend in den Wogen. Hinter sich hörte Aruula das Weinen von Müttern und Kindern, die sich wiedergefunden hatten.

Noch vor Anbruch des neuen Tages hatten sie das Schiff geentert und die Kinder und Halbwüchsigen befreit. Einundzwanzig Inselbewohner hatten ihr Leben dabei gelassen. Auf dem Schiff konnten sie die Feuerrohre nicht einsetzen. Der Kinder wegen. Rulfan hatte mit seinem Lasergewehr die anderen drei Dampfer der Nordmänner beschossen. Jetzt war alles vorbei. Auch der Kampf am Strand und in der Pfahlhüttensiedlung war entschieden.

Vom Schiff aus beobachteten Aruula und Rulfan, wie die gefangenen Nordmänner in den Wald geführt wurden; Rulfan mit ausdrucksloser Miene, Aruula mit grimmiger Befriedigung. Keiner dieser Mordkrieger würde je wieder ein Schiff besteigen, um fremde Völker mit Feuer und Schwert zu vernichten.

Sie brachten die Kinder zurück an Land. Bald stiegen Rauchwolken aus den Abzugschächten der Hütten. Es roch nach gebratenem Fisch. In der Gemeinschaftshütte versammelte Lusaana die Ältesten und die führenden Kriegerinnen. Das weitere Vorgehen wurde beratschlagt. Auch Aruula und Juneeda, die Priesterin nahmen an der Ratsversammlung teil.

Rulfan und zwei Priesterinnen kümmerten sich um die Verwundeten. Die Frauen sprachen Beschwörungen und legten Kräuterpflaster auf die Wunden. Rulfan benutzte Verbandsmaterial und Schmerzmittel, die er im Notfallkoffer aus dem Bunker fand. In der Community hatte er gelernt, wie man Medikamente mit Spritzen injizierte. Und er stieß auf ein Einweg-Skalpell. Damit sollte es möglich sein, endlich den Sender aus Aruulas Leiste zu entfernen. Nachdem die Anderen versorgt waren.

Irgendwann, der Tag war schon vorangeschritten, betrat Aruula die Hütte, in der die Verwundeten behandelt wurden. Eine grauhaarige Kriegerin mit Waden so dick wie Rulfans Oberschenkel begleitete sie.

»Ein Kanu mit Partisanen ist vom Festland zurückgekehrt«, sagte Aruula. Ihre Stimme klang merkwürdig heiser. Rulfan betrachtete sie aufmerksam. »Diese Kriegerin kam mit ihnen. Sie heißt Dareena.« Mit einer Kopfbewegung deutete Aruula auf die Frau. Deren bärbeißige Miene wirkte verschlossen. »Sie bringt keine gute Nachricht mit.« Aruula stieß sie mit dem Ellenbogen an, und die Hünin spuckte ein paar grollende Sätze aus. Rulf an verstand natürlich kein Wort. Fragend sah er Aruula an. »Ein Schiff, das über dem Wasser schwebt. Weder ein Ruder noch ein Segel war an ihm zu erkennen. Es liegt in einer Bucht vor Kalskroona vor Anker.«

»Smythe.«

Aruula nickte. Sie schlug mit der flachen Hand gegen ihre Hüfte. »Wir können die Schürze nicht öffnen. Er würde sofort wissen, wo wir sind. Dann bekomme ich seine Strompeitsche wieder zu spüren.«

Rulfans blickte nachdenklich. »Dann gibt es nur eine Lösung: Wir werden ihn angreifen. Ich glaube nicht, dass er über eine vergleichbare Waffe verfügt.«

»Er ist gefährlich.« Aruula flüsterte fast.

»Nicht wegen seiner Waffen - Orguudoo hält seine grausame Klaue schützend über ihn!« Schweigend blickten sie sich an. Rulfan spürte den Ernst hinter Aruulas Worten. Was hatte diese Frau mit Smythe erlebt, dass sie so von ihm sprach? Rulfan glaubte nicht an Orguudoo. Aber er hatte Respekt vor Aruulas Eingebung. Und er achtete ihre Erfahrungen, die er nicht kannte und die er deswegen nicht beurteilen konnte.

Geschrei außerhalb der Hütte ließ sie aufhorchen. Die massige Kriegerin drehte sich um und stapfte zur Tür hinaus. Viele Stimmen riefen plötzlich durcheinander. Menschen rannten an der Hütte vorbei, immer mehr, immer panischer. Das Stimmengewirr steigerte sich zu einem einzigen Angstschrei. Irgendwo bellte der Lupa.

Jetzt liefen auch Rulfan und Aruula zur Tür und traten ins Freie. Rulfan verstand nicht, was Männer, Frauen und Kinder da schrien. Ein Wort hörte er immer wieder: Izeekepir! Izeekepir!

»Da!« Aruula packte seinen Arm. »Sieh nur!«

Zwischen den Hütten erhob sich der riesige Pelzkörper eines Tieres. »Die Bestie aus den Ruinen!«

Nach allen Seiten flohen die Krieger und Kriegerinnen. Der Izeekepir brüllte und schlug mit den Pranken nach allem Lebendigen, das er erwischen konnte. Körper wirbelten durch die Luft, prallten im Schnee auf und färbten ihn rot. Aruula zog ihr Schwert aus der Scheide und stürmte los. »Die Kinder!«, schrie sie. »Die Verwundeten! Ihr dürft nicht fliehen!« Rulfan griff sich einen Speer und folgte ihr. Sein Laserbeamer lag außer Reichweite in einer der Hütten; er konnte auf Anhieb nicht einmal sagen in welcher. Er hatte die Waffe zurückgelassen, um mit dem Notfallkoffer die Verletzten aufzusuchen. Jetzt verfluchte er seine Nachlässigkeit.

Die Fluchtbewegung stockte. Mehr und mehr Menschen bewaffneten sich mit Prügeln und Speeren. Zögernd näherten sie sich der Bestie.

Allein deren Gebrüll reichte aus, um einem starken Krieger das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Hoch aufgerichtet, fast so groß wie zwei Männer stand die Eisbestie zwischen den Hütten, schlug um sich und brüllte. Um sie herum lagen leblose oder zuckende Körper. Dareena, die hünenhafte Partisanen, warf sich ihr' mit blankem Schwert entgegen.ini nächsten Moment flog ihr Körper durch die Luft und prallte auf ein Hüttendach.

»Die Augen!«, schrie Aruula. »Du musst die Augen treffen! Das ist seine empfindliche Stelle!« Speere zischten über ihre Köpfe hinweg. Die meisten glitten an dem Tier ab. Die in seinen Zottelpelz eindrangen, schüttelte es ab als wären es Kletten. Pfeile, die es trafen, schien es gar nicht zu spüren. Netze wirbelten durch die Luft. Eins fiel über den Izeekepir und hüllte ihn einen Atemzug lang ein. Er zerriss es, als wäre es aus Nebeldunst. Aruula versuchte Schwerthiebe gegen die Pranken des Tieres zu führen. Es schlug die Klinge einfach weg. Der Lupa sprang die Bestie von hinten an und verbiss sich in ihrem Genick. Der Izeekepir brüllte wütend und versuchte Wulf abzuschütteln.

Geistesgegenwärtig erkannte Rulfan die Chance. Blitzschnell stieß er den Speer ins Gesicht der Bestie. Er traf nicht richtig, aber er traf. Die Speerspitze drang um zwei Fingerbreiten ins linke Auge ein. Der Izeekepir röhrte auf vor Schmerzen, warf sich auf die Seite und wälzte sich im Schnee, um den Lupa abzuschütteln. Schwerthiebe und Speerstöße trafen ihn jetzt von allen Seiten. Wieder flogen Netze durch die Luft.

Rulfan rannte zurück zur Hütte, in der er zuletzt gewesen war. Er wühlte eine große Spritze aus dem Notfallkoffer, zog vier Ampullen eines Betäubungsmittels auf, schnappte sich den Koffer und die Spritze und kehrte an den Kampfplatz zurück.

Wulf hing noch immer im Nacken der Eisbestie. Deren Kopf und ihre Vorderpranken hatten sich in Netzen verstrickt. Krieger und Kriegerinnen hieben auf sie ein. Sie brüllte und versuchte sich von den Netzen und dem Lupa zu befreien.

Rulfan ließ den Koffer fallen. Die Spritze in der Rechten näherte er sich vorsichtig dem Kopf des Izeekepirs. Armlange Reißzähne blitzten zwischen den Maschen des Netzes. Das Tier kaute darauf herum. Rulfan sah die feuchte Schnauze, die violette Zunge. Er holte aus, rammte die Spritze in die Zunge und drückte gleichzeitig den Kolben hinab.

Der Izeekepir brüllte und trompetete, wälzte sich im Schnee und warf den Kopf hin und her.

Dann endlich erlahmten die Bewegungen des Tieres. Die Bestie brummte nur noch müde und zuckte mit Ohren und Pranken. Diesmal fiel es Rulfan nicht schwer, ihr eine zweite Spritze zu verpassen.

Bald lag sie bewegungslos im blutigen Schnee. Zwei Krieger rissen ihr die Netze vom Kopf.

Lusaana trat heran und deutete auf die Augen. Aruula nahm einen Speer vom Boden auf und hielt ihn mit beiden Händen über dem Kopf. Sie zielte auf das linke Auge, um die Lanze bis ins Gehirn des Feindes zu jagen.

»Warte«, sagte Rulfan. Fragende Blicke trafen ihn. »Auf dem Schiff der Nordmänner habe ich Ketten gesehen. Sie sollen das Tier damit fesseln.«

»Es wird wieder zu sich kommen«, widersprach Aruula.

»Willst du, dass es noch mehr Menschen in den Tod reißt?«

»Nein. Sag ihnen, sie sollen Ketten holen. Und du komm mit mir. Ich habe einen Plan…« Er bückte sich nach dem Notfallkoffer.

Missmutig folgte Aruula ihm in die Hütte mit den Verwundeten.

»Zieh die Bleischürze und deine Fellhose aus.« Rulfan zog schon wieder eine Spritze auf.

»Was hast du vor? Smythe wird sofort wissen…«

»Das nehme ich in Kauf«, entgegnete Rulfan. »Ich baue sogar darauf, dass er das Signal empfängt. Es kommt nur darauf an, dass wir schnell handeln.«

Er griff in den Koffer und holte ein silbrig glänzendes Stäbchen heraus. Als er die schimmernde Hülle entfernte, kam eine kurze Klinge an einem grauen Stiel zum Vorschein.

Aruula wusste nicht, dass man so ein Ding in der Zeit vor Kristofluu »Skalpell« genannt hatte. Aber sie erinnerte sich schmerzlich genau an den Moment, in dem sie so ein Ding schon einmal gesehen hatte.

Das war noch nicht lange her…

***

Smythe verbiss sich geradezu in seine Fundstücke. »Sehen sie nicht harmlos aus?« Immer wieder betrachtete er die Bruchstücke des Kristalls, betastete sie, hielt sie gegen das Licht und legte kleine Splitter unter sein Mikroskop.

»Sehen sie nicht aus wie nutzloser Müll?«

Die Nosfera hockten schläfrig am Boden. Doch keiner der vier wagte es einzunicken. Sie kannten ihren Meister - er brauchte ein Publikum für seine endlosen Monologe. Und sie gaben sich alle Mühe, sein Publikum zu sein.

Bis tief in die Nacht hinein arbeitete Smythe. Natürlich konnte er das verweste Gewebe des Toten nicht an Ort und Stelle untersuchen. Dazu brauchte er mehr Zeit und andere Instrumente.

Er legte die abgeschnittenen Finger in Formaldehyd. Irgendwann würde er sie genauer untersuchen.

Aber eine Bakterienkultur anzulegen war kein Problem. Er hatte die Watte mit den Abstrichen in Nährlösung gelegt und in seinen kleinen Autoclaven geschoben. Schon nach wenigen Stunden begannen die Kulturen zu wachsen.

»Die Herren Kollegen aus Le Havre haben sich getäuscht.« Er blickte vom Mikroskop auf und rieb sich die Hände. »Von wegen ›wachstumsgehemmt‹! Meine kleinen Tierchen hier wachsen wie Pilze nach einem warmen Spätsommerregen! Sie haben sich getäuscht!« Er blickte auf die Kristalltrümmer neben dem Mikroskop. »Oder Christopher- Floyds letzte Grüße sind nicht mehr die, die sie einmal waren… Kann natürlich auch sein… die Kristalle haben sich verändert… wer weiß… Ihr versteht doch?« Die Nosfera nickten eifrig.

»Also - hört meine Theorie: Dieser Müll hier kann weder Bakterienwachstum hemmen noch das Erbgut von Kleinsäugern verändern und erst recht keine Idioten aus gesunden Exemplaren der Gattung Homo sapiens machen. Kapiert?«

Wieder nickten seine Getreuen. »Vielleicht, weil der Kristall zerbrochen ist«, rutschte es einem von ihnen heraus.

»Schwachsinn!«, geiferte Smythe. »Kristall ist Kristall! Zerbrochen oder nicht - die Substanz bleibt erhalten! Ist doch logisch, oder?!« Die Nosfera nickten hastig. »Andererseits…« Smythe rieb sich das Kinn. Nachdenklich betrachtete er die Bruchstücke.

»Andererseits - wieso gibt es dann solche Mumiengesichter wie euch auf dieser Welt?« Er grinste die Nosfera an. »Hat euch der liebe Gott an einem schlechten Tag aus dem Ärmel geschüttelt? Nein, nein… vielleicht hast du Recht… Vielleicht kann er nichts mehr bewirken, weil er zerbrochen ist… Aber warum ist er überhaupt zerbrochen?« Nichts konnte Smythes Monolog bremsen. »Ich erinnere mich in der Datenbank von Le Havre gelesen zu haben, dass Christopher-Floyd letzte Grüße unglaublich dicht und unglaublich hart sind - unzerbrechlich gewissermaßen…« Er winkte ab.

»Ich komm schon noch dahinter… Los, los - zusammenräumen!« Er warf einen flüchtigen Blick auf das Display seines Empfängers - und erstarrte.

Mit einem Sprung war er bei dem Gerät und riss es in die Höhe. »Der Impuls - er ist wieder da!«, brüllte er so unvermittelt, dass die Blutsauger zusammenzuckten. »Die Jagd geht weiter! Die Schlampe ist ganz nah… und dieser Grauhaarige… und Drax natürlich… War es doch eine Fehlfunktion?«

Sie packten Instrumente und Fundstücke zusammen und verließen den Bunker. »Egal was es war, ich komm schon noch dahinter… Hauptsache, ich schnappe die drei endlich…« Smythe redete noch, als sie die schneeverhüllten Ruinen der Stadt erreichten.

***

Im Schutz der Dunkelheit paddelten sie der Küste entgegen. Die Kälte kroch Aruula durch das Fell hindurch in alle Glieder. Sie kniete am Bug eines der vorderen Kanus. Behutsam stieß sie das Paddel ins Wasser. Die Wunde in ihrer Leiste schmerzte. Rulfan hatte sie von der Strompeitsche befreit. Sie schüttelte die Erinnerung an die brennenden Schmerzen ab. Und die Erinnerung an Smythe. Nie wieder wollte sie einem Menschen so hilflos ausgeliefert sein.

Mit drei Kanus waren sie aufgebrochen. Zwei zogen ein drittes hinter sich her. Der Izeekepir lag darin. Mit Ketten gebunden und noch immer betäubt.

»Hörst du das Rauschen der Brandung?« Rulfans Stimme war dicht an ihrem Ohr. Er flüsterte. »Die Küste ist nahe.«

Aruula nickte. Konzentriert spähte sie durch die Dunkelheit. Ein Schatten schaukelte auf dem Wasser. Höchstens drei Speerwürfe entfernt. Sie hob die Hand. Die in Fell gehüllten Gestalten in den beiden vorderen Kanus nahmen die Paddel aus dem Wasser.

Rulfan und Lusaana zogen das letzte Kanu heran und kletterten hinein. Die Hinterläufe des Izeekepirs zuckten. Er grunzte vor sich hin. Behutsam lösten sie die Ketten von seinen Pranken. Wenn die Betäubung nachließ, würde er sie mit wenigen Bewegungen abschütteln können. Dann kletterten sie zurück in ihre Boote und banden das Kanu mit dem Izeekepir los.

»Zurück!«, flüsterte Lusaana.

Aruula und die Kriegerinnen im Nachbarkanu schoben das Boot mit der Bestie zwischen den Kanus hindurch und gaben ihm einen Stoß. Es glitt ein Stück über das Wasser, dem undeutlichen Schatten in der Buchtmitte entgegen.

»Die Flut setzt bald ein«, flüsterte Lusaana. »Sie wird ihn noch weiter in ihre Nähe treiben.« Lautlos wendeten sie die Kanus und paddelten zurück zu den Dreizehn Inseln.

***

»Warum höre ich das verdammte Mas- chinengewehr nicht… ratatata! Warum, zum Teufel, höre ich es nicht?!« Im Laufschritt hetzte Smythe durch den Schnee. »Ratatata!« Die Nosfera mit dem Schlitten im Schlepptau konnten kaum Schritt halten.

»Rosinengesichter! Hohlköpfige Mumien! Warum schießen eure Blutsaugergenossen nicht?« Erblieb stehen und stierte auf den Empfänger. Ein rhythmisch blinkender Punkt tanzte in den Amplituden. »Sie sind ganz nah! Höchstens eine Meile! Und ich weiß, was sie vorhaben! Sie wollen die Twilight of the Gods entern! Warum schießen die Trottel an Bord nicht endlich?!« Sein knochiges Gesicht verzog sich zu einem bösen Grinsen. »Na, dann werde ich mal dafür sorgen, dass sie auf die kleine Hure aufmerksam werden… Viel Spaß, mein Täubchen!«

Er schob den Regler für die Stromstärke bis zum Anschlag hoch und drückte auf den Auslöser. Atemlos lauschte er in die Dunkelheit.

»Kein Schrei?«

Noch einmal drückte er auf den Auslöser und hielt ihn fest.

»Scheiße, das war zu viel Saft! Du kannst nicht mehr schreien, Täubchen, was? Bist du schon tot oder nur bewusstlos?«

Er drehte sich nach den Nosfera um. Im Osten schimmerte ein milchiger Lichtstreifen am Horizont. Der neue Morgen. »Los! Kommt schon, ihr Lahmärsche! Bewegt euch, bewegt euch!«

Die Männer keuchten. Er wartete, bis sie bei ihm waren. Dann packte er den Lederriemen des improvisierten Schlittens und half ziehen.

Das Rauschen der Brandung rückte näher. Die Schwärze der Nacht wich mehr und mehr einem dunstigen Grau. Bald konnten sie die Konturen der Twilight of the Gods in der Bucht ausmachen. Und dann erreichten sie den Strand. Sie blieben stehen und spähten hinüber zum Schiff.

»Ein Kanu, Masta.« Einer der Nosfera deutete über die Wogen. Jetzt sah auch Smythe das kleine Boot. Es trieb unweit der Twilight of the Gods auf den Wellen. Aber offensichtlich war es leer!

»Was ist da los?«, zischte Smythe.

»Was ist da los? Sind sie schon an Bord, verdammt?« Wieder drückte er auf den Auslöser der Trilithiumbatterie.

Ein tiefes Brüllen ertönte vom Luftkissenboot her. Smythe und seine Begleiter erstarrten. »Da…« Der Nosfera neben ihm berührte ihn am Arm. »Da, Masta…« Seine Stimme zitterte, er deutete in die Brandung. Die spielte mit einem Stoffbündel. Hin und her rollte sie es. Smythe lief ins Wasser. Kein Wort kam über seine Lippen.

Wie gelähmt starrte er auf den zerfetzten Leichnam. Ein Nosfera. Einer der Sklaven, die das Schiff hüten sollten.

Smythe riss das Kombigerät hoch und drückte noch einmal auf den Auslöser. Wieder das unwirkliche Gebrüll. Am Heck der Twilight of the Gods, vor den Propellern, tauchte plötzlich eine weiße Gestalt auf. Ein Tier, größer als ein Bär.

Es warf den Kopf hin und her und schleuderte etwas gegen die Reling, das zwischen seinen Fängen hing. Smythe schluckte. Der zweite Nosfera, den er auf dem Boot zurückgelassen hatte. So gebannt verfolgte er die kraftvollen Bewegungen der Bestie, dass er vergaß, den Finger vom Auslöser zu nehmen. »Die Gewehre…«, krächzte er. »Schießt es ab…!«

***

Taten sie ihm das an?

Der Izeekepir setzte über die Reling hinweg und sprang ins Wasser.

Lärm peitschte über die Wogen. Lärm, wie ihn Eis verursachte, wenn es brach. Etwas schoss neben ihm ins Wasser, etwas sauste heiß durch sein Fell. Er tauchte unter. Die Wut trieb ihn voran. In einem großen Bogen schwamm er unter Wasser an Land. Weitab von den Nacktfleischen, die ihm die Schmerzen verursachten. Er schlich in die schneebedeckten Dünen, stapfte zwischen ihnen hindurch und näherte sich seiner Beute von hinten.

Sie suchten das Wasser ab und merkten nicht, dass er längst hinter ihnen lauerte. Langsam pirschte er sich an die fünf Nacktfleische heran.

Sie schrien auf wie ein Mann, als er über sie herfiel…

Schmerzen, nichts als Schmerzen. Sein verletztes Auge brannte. In Rücken und Brustkorb klopfte es stechend. Und dann das Ding in seinem Ohr. Wie es brannte! Wie es seinen mächtigen Körper mit Schmerz erfüllte. Wie kam es dahin, dieses Ding? Sollten die Nacktfleische es ihm hinein gesteckt haben?

Er schleuderte den leblosen Körper auf den Boden, setzte eine Pranke darauf und riss ihm ein Stück Fleisch aus der Brust. Und schon wieder begann das Ding in seinem Ohr zu brennen und zu stechen. Das fremde Ding, es versprühte Blitze und Feuer. Er brüllte, ließ seine Beute los und stellte sich auf die Hinterpranken.

Dort am Strand standen sie - fünf Nacktfleische. Der eine, der ganz vorn am Wasser stand, richtete etwas auf ihn.

***

Von Zeit zu Zeit hörten sie auf zu paddeln und ließen das Kanu treiben. Rulfan setzte dann seine Binoculars an die Augen und suchte den Strand ab. »Nichts«, sagte er jedesmal.

Sie steuerten das Kanu nahe an das Luftkissenboot heran. Kein Geräusch war an Bord zu hören. Verwaist schaukelte das Boot auf den Wellen. Aruula zeigte auf den Strand. »Siehst du die Schatten auf dem Schnee?« Rulfan nickte langsam.

Sie paddelten an den Schneestrand. Die Schatten waren rot. Im Schlick wälzte die Brandung sandige Kleiderbündel hin und her.

Tiefe Spuren führten vom Strand weg. Spuren des Izeekepirs. Keine Spuren von Menschen.

Sie suchten den Strand ab. Im Umkreis von einem Speerwurf fanden sie an verschiedenen Stellen schwarze Umhänge, einzelne Stiefel, den zerfleischten Schädel eines Nosfera und vier Gewehre. »Dass sie die nicht benutzt haben…« Rulfan schüttelte den Kopf. Er konnte kaum glauben, was er doch mit eigenen Augen sehen musste.

»Sie konnten nicht.« Aruula zuckte mit den Schultern. »Der Izeekepir ist schlau. Grausam und schlau. Wie Smythe.«

Sie gingen zurück zum Kanu. Rulfan wollte es ins Wasser schieben. Er blickte sich nach Aruula um. Sie stand ein paar Schritte entfernt im Schnee und starrte vor sich hin.

»Was hast du?«, rief er. Sie antwortete nicht.

Also ging er zu ihr zurück. »Was ist los?« Er folgte ihrem Blick. Im Schnee lag ein graues ovales Kästchen, kleiner als ein Schwertknauf. Es klebte Blut daran.

Aruulas Gesicht war verzerrt von Abscheu. Sie senkte ihren Stiefel auf das Kästchen und zermalmte es. Als könnte sie dadurch auch die Erinnerung an die Strompeitsche zerstören…

Am Abend fand eine Ratsversammlung in der Gemeinschaftshütte der unzerstörten Siedlung statt. Lusaana, die Königin der Dreizehn Inseln hatte sie einberufen. »Bleibt bei uns«, richtete sie gleich zu Beginn das Wort an Rulfan und Aruula, die dem Albino flüsternd übersetzte.

»Die Nordmänner werden zurückkommen und sich rächen. Wir brauchen eure Hilfe.«

»Ich kann nicht bleiben.«

Aruula antwortete ohne sich mit Rulfan abzustimmen.

»Ich muss weiter. Mein Geliebter ist in Sklaverei geraten. Sein Schiff ist zu einem fernen Land unterwegs. Ich muss ihn finden.«

Kurzes Schweigen. Lusaana und Juneeda, die Priesterin nickten verstehend. Auf den Gesichtern der meisten Ältesten spiegelte sich Enttäuschung wider. Alle Blicke richteten sich jetzt auf Rulfan. Alle außer Aruulas.

»Ich werde Aruula begleiten«, sagte er. Weiter nichts. Aruula übersetzte.

»Ihr habt Zeit genug, die Festung wieder aufzubauen und auch diese Siedlung hier zu befestigen«, sagte Aruula. »Und ihr habt die Waffen aus dem Bunker des Feuerrohr- Priesters. Sie werden euch nicht mehr unvorbereitet treffen.« Sie hob das sperrige Gewehr mit der Armbrustmechanik mit beiden Händen über den Kopf. »Nur diese Waffe hier beanspruche ich.«

Palaver erhob sich. Die Ältesten versuchten Aruula und Rulfan umzustimmen, allen voran Lusaana. Vergeblich. Aruula und der grauhaarige Albino blieben bei ihrem Entschluss.

Lusaana machte keinen Hehl aus ihrer Enttäuschung. Die Priesterin würdigte Aruula und Rulfan keines Blickes, als sie die Gemeinschaftshütte verließ. So endete der Tag mit einem unüberhörbaren Missklang.

Im ersten Morgengrauen schlug Aruula die Augen auf. Das Gekrächze des Kolks hatte sie geweckt. Sie setzte sich auf. Rulfan band dem Vogel eine kleine Kapsel ans Bein.

»Was ist das?«, fragte Aruula verschlafen. »Eine Nachricht an meinen Vater.«

»Glaubst du wirklich, dass die Kolks von hier aus nach Britana zurückfinden?«

»Sie finden von überall aus zurück zur Community.« Rulfan stand auf. Der Vogel hüpfte auf seine Schulter. Wulf lief seinem Herrn hinterher nach draußen. Durchs Fenster sah Aruula, wie der Kolk sich in die Luft schwang und in den Morgendunst eintauchte. Sie trat ebenfalls aus der Hütte. Es war kalt, doch die Nacht hatte keinen neuen Schnee gebracht.

»Was für eine Botschaft bringt er deinem Vater?«

»Dass wir nach Meeraka aufbrechen werden, um Maddrax zu suchen.«

»Zu Fuß?« Aruula stieß ein bitteres Lachen aus. »Oder sollen wir auf deinem Lupa reiten?«

»Ich paddele gegen Mittag zur Küste.« Rulfan drehte sich nach ihr um. Sein kantiges Gesicht wirkte optimistisch. »Zu Smythes Boot. Wenn uns das Schicksal schon so einen großen Fisch an die Angel hängt, sollten wir ihn auch einholen. Wenn du willst, komm mit. Ich will versuchen, den Motor anzuwerfen und es zu steuern. Vielleicht schaffe ich es. Vielleicht auch nicht…«

ENDE
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